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Im October des Jahres 1848, jener bewegten Zeit eines 
alle Stände epidemisch durchschleichenden Misstrauens, rich- 
tete der Verein der Aerzte der Provinz Westphalen eine 
Adresse an den Herrn Minister v. Ladenherg, in welcher 
ausser anderen Vorschlägen der Wunsch ausgesprochen 
wurde : 

„das Ministerium wolle in Beziehung auf das Civil-Sani- 
„täts-Wesen die Grundsätze feststellen und zu Jedermanns 
„Kenntniss veröffentlichen, nach denen bei Anstellungen 
„und Beförderungen für die Folge verfahren werden 
„solle. 

Dieses Ansinnen war für die damalige Zeit wahrlich 
kein unbescheidenes. Andere Associationen hatten nach dem 
Principe der Selbstregierung und Mitregierung ganz an- 
dere Forderungen gestellt. Namentlich wollten verschiedene 
Vereine alle Medicinal-Beamten von unten herauf selber 
wählen und wie überhaupt die breite Grundlage des dama- 
ligen constitutioneilen Staates nicht geometrisch , sondern 
arithmetisch aufgefasst wurde, so sollte auch im medicinischcn 
Staate nicht die Grösse des Kopfes, sondern die Zahl der 
Köpfe entscheiden. Während man überall „Bevormun- 
dung“ witterte und perhorrescirte , trieb man selbst die 
Bevormundung so weit, dass man sogar dem verantwortli- 
chen Minister die Räthe setzen wollte, deren er sich zu 
bedienen habe. Sogar die academische Jugend wollte sich 
von den „mittelalterlichen Fesseln eines finstern Facullüts- 
Zwanges“ befreien und die Berufung der Professoren in die 
eigene Hand nehmen. Dieser Hauch der jungen Zeit konnte 
,7 1 • 



Digitized by Google 




4 



auch an Westphalen nicht spurlos vorübergehen; aber Westpha- 
len ist, so sehr auch der Schein zuweilen im Einzelnen da- 
gegen gesprochen hat, im grösseren Ganzen stets besonnen, 
stets loyal geblieben. Darum konnten sich auch die Wün- 
sche der Aerzte in dieser Provinz kaum anders, als in den 
mildesten Formen zu erkennen geben. 

Der sehr entschiedene „November“-Minister gab 
auf diese „Oct ober“- Adresse nachstehende laconische 
Antwort, in der Alles, was man von Grundsätzen verlangen 
konnte, in nuce enthalten war: 

„die beste Veröffentlichung ist die gewissenhafte Thal 
..selbst. Die Grundsätze, welche ich befolge, sind sehr 
„einfach: 1) Gerechtigkeit gegen die Sache und 2) Ge- 
rechtigkeit gegen die Personen. Diese Grundsätze werde 
„ich nicht in abstracten Versprechungen und Declaratio- 
nen, sondern durch sorgfältige Berücksichtigung aller 
„Verhältnisse in jedem concreten Falle festhalten, dabei 
„aber niemals vergessen, dass nicht die Posten für die 
„Beamten, sondern die Beamten für die Posten sind.“ 
Einem Minister kann man nicht zumuthen, dass er kri- 
tische Abhandlungen schreibe; bei einem Ministerial-Bescripte 
ist es besser, wenn kurze Worte einen langen Sinn haben, 
als wenn das umgekehrte Verhältniss obwaltet. Ein Mini- 
ster kann der gewissenhaften Freiheit seiner Entscheidung 
in jedem Einzelteile durch keine Art theoretischer Abstra- 
ction präjudicirlich in den Weg treten. Aber der Minister 
hat seine Käthe, auch seine technischen, und diese sind selbst 
Mitglieder des ärztlichen Standes; sie sind ein Verbindungs- 
glied des ärztlichen Standes mit der Regierung. Ihr Votum 
ist nicht entscheidend, sondern consultativ; es liegt auf dem 
Gebiete der Wissenschaft und die Wissenschaft lebt und 
wächst durch Austausch der Gedanken. Von ihnen kann 
der ärztliche Stand verlangen, dass sie sich ausführlicher 
aussprechen. Denn ihre schönste Aufgabe ist es, das Ver- 
trauen ihrer Collegen zur Regierung Sr. Majestät des Kö- 
nigs zu befestigen. 

Zu jedem Physikate melden sich, gering angeschlagen, 
durchschnittlich zehn Bewerber; nur Einer kann es bekom- 
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men. Es ist ganz psychologisch, dass die neun übrigen sich 
verletzt fühlen, und es ist eben so psychologisch, dass last 
jeder Concurrent seine Wünsch e halh-unwillkühriich zu 
Grundsätzen erhebt, und diese für die alleinrichtigen hall. 
Der bei zwanzig früheren Meldungen Abgewiesene findet 
es unerhört, auch beim einundzwnnzigstcn Mal unberücksich- 
tigt zu bleiben, und der noch niemals Abgewiesene rechnet 
auf Berücksichtigung um so sicherer, als er das Ministerium 
noch nie behelligt hat und nur das Physikat seines bisheri- 
gen Wohnorts ihm genehm sein kann und kein anderes. Der 
Bewerber mit dem älteren Fähigkeitszeugnisse hält das 
Anciennetäts-Princip für das allein gerechte und der Bewerber 
mit der besseren Prüfungs-Censur besteht auf dem Qua- 
lifications-Principe. Jener erklärt die ärztliche Ancienne- 
tät, dieser die forensische für massgebend. Der bereits 
angesteilte Physikus beruft sich auf die Circular- Verfügung 
vom 24. Januar 1826, der noch nicht angesteilte findet sie 
antiquirt, vormärzlich und büreaukratisch ; er verlangt, dass 
dem Wunsche der Bevölkerung, welche nur ihn will uud 
keinen Fremdling, Rechnung getragen werde. Jeder fiudet 
es auf seine Weise unbegreiflich, dass seine Gründe 
nicht gelten sollen und wünscht eine Aufklärung dieses 
Häthsels. 

Die Auskunft in Form der Privat-Correspondenz fängt 
beim besten Willen an, übermenschlich zu werden, weil der 
Tag nur die bekannten Stunden zählt und jeder Tag neue 
Arbeit bringt. Es ist ermüdend und geisttödtend, in steten 
brieflichen Wiederholungen bei jedem Einzelfalle zwei Grund- 
sätze gegen die Alleinherrschaft des dritten zu vertheidigen. 
Von der andern Seite ist das blosse Schweigen keine rich- 
tige Antwort auf collegiaiisches Vertrauen. Aber die Er- 
findung der Buchdruckerkunst zeigt auf den richtigen Mit- 
telweg, auf das Auskunftsmittel einer summarischen Ant- 
wort an Alle, an die bisherigen, bei denen die Privatant- 
wort noch im Rückstände ist, und an die zukünftigen. 

Aber der Weg der freien Presse ist auch der sicherste 
Weg zur Belehrung im Falle eines Irrthums, und vor letz- 
terem ist auch der redlichste Wille nicht sicher. Man kann 
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Bücher schreiben, um zu belehren, aber auch, um be- 
lehrt zu werden. Nicht zum ersten, sondern zum zwei- 
ten Zweck habe ich vor einigen Jahren meine „Reform der 
Medicinal-Vcrfassung Preussens“ geschrieben. Jener „zweite“ 
Zweck ist auch der erste Zweck der nachfolgenden 
Blätter*) 

Ich habe sie geschrieben aus gewissenhaftem Zweifel 
an der Richtigkeit eigener Ansichten, aber auch aus schul- 
diger Rücksicht gegen meine Fachgenossen und auf den 
Rath der achtbarsten derselben, selbst auf die Gefahr hin, 
von manchem Leser einer Excusatio non petita geziehen zu 
werden. Die Unmöglichkeit, bei Aemter-Besetzungen nach 
einem abstracten Principe, z. B. einseitig nach dem Ancien- 
netäts-Principe, zu verfahren, hat eine gewisse Missstimmung 
im ärztlichen Stande hervorgerufen. Dieses Misstrauen ist 
ungegründet, aber cs ist da; cs hat nicht nöthig, da zu sein, 
wenn man der ganzen Welt die verschiedenen Gesichts- 
punkte offen legt, nach denen diese Angelegenheit bisher 
behandelt ist und die ganze Welt herausfordert, zur immer 
besseren Läuterung dieser Gesichtspunkte mitzuwirken. Wo 
Gerechtigkeit und Grundsätze walten, da wartet auch der 
Abgewiesene gern, weil er begreifen wird, dass ungerech- 
tes Gut doch nicht gedeihen würde, aber auch begreifen 
wird, dass dieselbe Gerechtigkeit, welche ihn heute älteren 
oder grösseren Ansprüchen gegenüber fallen lassen musste, 
ihn über kurz oder lang jüngeren und kleineren Ansprüchen 
gegenüber in Schutz nehmen wird; — wo Willkühr und 
Protection regiert, ist Niemand sicher. 



*) Uiescrbalb darf ich aber ineine verehrten Collegcn nahe und fern 
recht dringend bitten, in ofßciciien Eingaben sich niemals auf diese Druck- 
schrift tu berufen. Abgesehen von der Tactlosigkeit, die ein solches Ci- 
tat Dem gegenüber involviren würde, Der allein zu entscheiden hot und 
doch wohl nicht an die Autorität eines Seiner Untergebenen verwiesen 
werden kann, könnte mir selbst anch nicht leicht eine grössere Kränkung 
widerfuhren, als durch eine derartige gänzliche Verkennung meines guten 
Willens und meiner bescheidenen Absicht. Es handelt sich um eine der 
OcITcntlichkeit übergebene Privat-Ansichl; folglich werde ich für jede Be- 
lehrung, sei es im Wege der OcITentlichkeit, sei cs im Privat-Wegc stets 
dankbar sein. Uin etwas Weiteres handelt cs sich nicht. 
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In der Tbat ist es immer am besten , wenn die Ver- 
waltung von allen Seiten durchsichtig, oder, wie ein grosser 
Philosoph sich ausgedrückt hat, ein „Haus von Glas“ ist. 
Die s. g. neue Zeit hat Gutes und Schlechtes gebracht; nicht 
das Geringste, was sie gebracht hat, ist, dass sie uns über 
den Nimbus und die Heimlichkeiten hinweggebracht hat. 
Wer ein gutes Gewissen hat, darf sich nicht scheuen, dass 
ein Anderer hineinsieht. Die „Verantwortlichkeit der Mini- 
ster“ ist keine Phrase, sondern ein kostbares Kleinod; sie 
ist dazu da, dass Gerechtigkeit im Lande herrsche und nicht 
die Gunst und die Willkübr. Ein Bruchthcil dieser Verant- 
wortlichkeit geht folgerecht auf die Vortragenden Räthe der 
Ministerien über. Ein „Rath“ ist ein Mann, der berufen 
ist, „Rath“ zu ertbeilen. Der Minister ist nicht an deu 
Rath seiner Räthe gebunden, das versteht sich von selbst, 
das liegt im Begriffe seiner höheren Verantwortlichkeit; 
aber er kann von jedem seiner Rathe verlangen, dass er 
ihm ehrlichen Rath ertheile, dass er sich in die Aufgabe 
seines Referats hineindenke und kein Mittel der eigenen Be- 
lehrung unversucht lasse. Der Staat kann nicht blos vom 
Minister verlangen, dass er nach der Gerechtigkeit und 
nach Grundsätzen entscheide, sondern auch von jedem 
Rathe des Ministers verlangen, dass er nach der Gerech- 
tigkeit und nach Grundsätzen votire. Grundsätze aber kön- 
nen richtig und irrig sein. Erstere zu linden, letztere zu 
vermeiden, dazu giebt es keinen besseren Weg, als die breite 
Bahn der unbedingten Oeffentlichkeit. 

Nachfolgende Blätter enthalten also die Grundsätze 
(zur Vermeidung aller präjudicirlichen Missverständnisse 
möchte ich noch einmal sagen die „Privat- Grundsätze), 
nach denen ich bisher votirt habe, so oft ich in Perso- 
nalien zu referiren hatte, bei denen ich so glücklich war, 
mit meinem unmassgeblichen Votum (mit sehr wenigen 
Ausnahmen, bei denen der Irrthum auf meiner Seite war) 
den Entscheidungen erleuchteter Vorgesetzten zu begegnen, 
und nach denen ich im Fall der auch künftigen Bearbei- 
tung dieser Angelegenheit so lange votiren werde, bis mein 
aufrichtiger Wunsch nach Belehrung mich eines Besseren 
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belehrt hnt, sei es von der Seite her durch meine Fachge- 
nossen, sei es von Oben herab durch meinen hohen Chef. 

Dass diese Gedanken ein vollkommen treues Fragment- 
Bild des Geistes der Verwaltung des Herrn Ministers von 
Ladenberg sind, wage ich kaum zu hoflen. Dass aber 
das, was Gutes darin ist, mit Seinen lehrreichen Entschei- 
dungen in innigster Beziehung steht, weiss ich. Was Irri- 
ges darin enthalten sein mag, ist Privat-Beimischung*). 

Als ein grosses Glück für die Besetzung der Stellen im 
Medicinal-Departement betrachte ich, dass der Director der 
Medicinal-Abtheilung des Ministeriums ein Jurist ist. Frü- 
her war ich anderer Ansicht. Ich glaubte, es sei ein Te- 
stimonium paupertatis für den ganzen ärztlichen Stand, wenn 
der Medicinal-Director ein Nichtarzt sei; vielmehr müsse 
den nichttechnischen Medicinal-Minister ein technischer Me- 
dicinal-Director ergänzen und wenn dieser in Berlin nicht 
zu finden sei, in den Provinzen gesucht werden. Von die- 
ser Ansicht bin ich radical geheilt. Wir Techniker sehen 
stets durch die Brille unserer Wissenschaft und das macht 
uns parteiisch, ohne dass wir es wissen und wollen. Strenge 
Gerechtigkeit aber bei Besetzung der Stellen, eben jene „Ge- 
rechtigkeit gegen die Sache, Gerechtigkeit gegen die Per- 
sonen“, welche der Minister von Ladenberg in seinem 
Eingangs gedachten Rescripte versprochen und stets gehal- 
ten hat, ist die erste Weisheit jeder Verwaltung, auch der 
Medicinal-Verwaltung. Die Staatsmaschine wird nicht durch 



*) Als diese Schritt gerade dem Druck abergeben werden sollte, 
brachte der Staats-Anzeiger die Nachricht, dass das wiederholte Entlas- 
■ungsgesuch dea Herrn Ministers v. Ladenberg die Allerhöchste Geneh- 
migung erhalten habe und das Ministerium der geistlichen, Unterrichts- und 
Mcd.-Ang. auf den bisherigen Regicrungs- Präsidenten Herrn v. Rau- 
mer übergehen werde. In Folge dieses hohen Personenwechsels versteht 
sich nun von seihst, dass diese Blätter, wenn sic jemals einen halbofll- 
riellen Charakter gehabt haben sollten, jetzt mehr noch, als zu der Zeit, 
in welcher sie geschrieben wurden — man gestatte mir diese dritte Wie- 
derholung — als reine Privat-Ansicht zu betrachten sind, indem die Er- 
fahrung noch nicht darüber entscheiden konnte, oh und in wiefern die 
darin besprochenen Gedanken die Genehmigung meines jetzigen hohen 
Chefs linden werden. 
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Ideen gelenkt, sondern durch Menschen, und jede Unge- 
rechtigkeit und Ungeschicklichkeit bei der Auswahl dej Per- 
sonen straft sich an der Sache. Darum ist es gewiss gut, 
wenn die Ansichten der Technik durch das Verbindungsglied 
einer klaren und kräftigen juristischen Sichtung und Läute- 
rung an die entscheidende Instanz gelangen. Des Juristen 
naturgemässe Bestimmung ist es gerecht zu sein, des Arztes 
Mission ist, human zu sein. Aber eben die Humanität macht 
zuweilen gutmüthig und dadurch ungerecht. Nicht das Herz, 
sondern das Hirn muss die Aemter besetzen, und wie im 
physischen Leben das Herz in der Brust, das Hirn im Kopfe 
liegt, so mag der Rumpf eines administrativen Collegiums 
aus Aerztcn bestehen, aber der Kopf muss ein Jurist sein, 
damit das Recht siege und nicht die Milde. 

Worüber ich keine Erfahrungen habe, darüber schreibe 
ich nicht, und was meines Amtes nicht ist, davon lasse ich 
meinen Vorwitz. Darum beziehen sich die nachfolgenden 
Betrachtungen zunächst auf Gegenstände meines bisherigen 
Referats. Zur Zeit des Herrn Ministers Eichhorn habe 
ich keine Personalien bearbeitet; — nur bei Besetzung der 
medicinischen Universitätslehrer-Stellen pflegte ich gefragt zu 
werden. Erst nachdem der Herr Geheime Ober-Medicinal- 
Rath Dr. Trüstedt seinem Wunsche gemäss von den Ge- 
schäften des Ministeriums sich zurückgezogen batte, wurde 
mir vom Herrn Minister v. Ladenberg die Bearbeitung 
der Personalien anvertraut, diese aber bezogen sich bisher 
fast ausschliesslich auf die Kreis-Medicinal-Beamtenstellen. 

Darum schreibe ich nicht über die Ernennung der 
Regierungs-Medicinalräthe. Nur bei einem der jüng- 
sten hat mein Votum mitgewirkt, aber eine Erfahrung ist 
keine Erfahrung. Der Weg zu diesen Stellen führte bis- 
her bald durch die Medicinal-Collegien, bald durch die Phy- 
sikate. Beide Wege haben tüchtige Männer geliefert, aber 
es ist wohl keine Frage, dass der letztere principiell der 
richtigere ist, weil es immer gut ist, dass der W'eg zum 
grünen Tisch durch die Erfahrungen des amtlichen Lebens 
führt und dass der, welcher decretiren soll, bereits das Aus- 
fuhren gelernt hat Im Physikus ist das administrative Elc- 
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ment des Regierungs-Medicinal-Rathes und das gerichtsärzt- 
liche des Medicinal-Collegiums im kleineren Kreise verbun- 
den; der Regierungs-Medicinalrath ist der Polizei-Physikus 
des Regierungsbezirkes, das Medicinal-Collegium der Ge- 
richts-Pbysikus der Provinz. Daher sollte der Physikus der 
Uebergang zu beiden, der naturgemässe Apex sein, aus dem 
nach der administrativen Seite der Regierungs-Medicinalrath, 
nach der technischen der Rath des Medicinal-Collegiums her- 
vorwüchse; — leider kann er es zu letzterem so selten sein 
wegen der schlechten Besoldung. Die Regierungs-Medici- 
nalrathe sind die wichtigsten Personen im medicinischen 
Staate, viel wichtiger, als die Ministerial-Medicinalräthe, denn 
der Minister der Medicinal-Angelegenheiten hat mehrere der 
letzteren und ist dadurch schon eher vor technischen Miss- 
griffen gesichert. Dass die richtige Beimischung des Local- 
werthes zum allgemeinen Werthe durch den Vorschlag des 
betreffenden Regierungs-Präsidenten erzielt wird, ist wohl 
keine Frage; ob ein noch vollkommneres Ziel als das bis- 
herige erreicht würde, wenn der vorschlagende Präsident 
und der entscheidende Minister nicht den tüchtigsten Mann 
im Departement, sondern wo möglich den tüchtigsten 
Mann im Staate aufsuchte, d. h. wenn auch bei diesen 
Stellen ein allgemeines Concurrenz-Verfahren gerade wie 
bei den Physikaten beliebt würde (??), wobei es dann selbst- 
redend unbenommen bliebe, auch die Bekanntschaft mit den 
Eigenthümlichkeiten des Regierungs-Bezirks und den per- 
sönlichen Takt in Beziehung auf die Verhältnisse eines Col- 
legiums in die Waage zu legen, bliebe zu erwägen. 

Noch weniger schreibe ich über die Berufung der me- 
dicinischen Universitätslehrer. Sie ressortirt, was nicht 
allgemein bekannt ist, von der Unterrichts- Abtheilung des Mi- 
nisteriums und ist dort wohlberathen; die Medicinal-Abthei- 
lung fungirt hier nur als Correferentin, und auch dieses Cor- 
referat ist durch die neuesten Allerhöchsten Bestimmungen, 
welche den Herrn Geheimen Ober-Medicinalrath Dr. Schön- 
lein zu einer ganz besonderen Mitwirkung berufen, in den 
besten Händen. Es würde eben so unnöthig als ungebühr- 
lich und anmassend sein, die Grundsätze der Unterrichls- 
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Abtheilung zu vertreten, obgleich ich dieselben für die rich- 
tigen halte. Namentlich würde der Beweis nicht schwer 
sein, dass die bisherige Beziehung der vorschlagsberechtigten 
Fscultäten zu dem entscheidenden Unterrichts-Minister der 
allein richtige Mittelweg ist. Auch das Princip der „Vo- 
cation“, dieser Grundsatz, welcher den ganzen lebendi- 
gen Menschen vom Kopf bis zum Fuss in seiner ganzen Vita 
ante acta ansieht, im Gegensätze des papiernen „Con- 
curses“, der in anderen Staaten wahrlich nicht zum Glanze 
der Hochschulen ausgeschlagen, ist gewiss das allein richtige. 
Auch der Grundsatz ist richtig, dass in der Gelehrten-Re- 
publik die ganze Welt ein Inland ist. 

Schreibe ich nicht über die Besetzung der (klinischen) 
Lehrämter, so schreibe ich folgerecht auch nicht über die 
Besetzung der klinischen Assistenzarztstellen. Sie ist so 
einfach als irgend etwas in der Welt. Soll der Hausherr für 
das Haus verantwortlich sein und obenein sich eine Schule 
bilden, so muss er sich seine rechte und linke Hand selber 
wählen können und zwar auf Zeit aus den talentvollsten 
seiner Schüler. Zwar hat man auch hier stürmisch eine 
„Jury“ gewünscht, welche dem klinischen Lehrer die Assi- 
stenten zuweisen sollte, nicht diejenigen, welche er haben 
wollte, sondern die, welche er haben sollte. Man nannte 
diese Bevormundung „freie Wissenschaft“. Es ist nicht da- 
zu gekommen, vielmehr sind die Glieder abhängig vom Haupt 
geblieben, wie es im lebendigen Organismus Sitte ist. 

Wie gesagt, ich schreibe nicht über die Beamten der 
medicinischen Wissenschaft, sondern über die Beamten 
der medicinischen Verwaltung. Bei diesen aber, wie bei 
jenen glaube ich, um nach diesen einleitenden Bemerkungen 
meiner eigentlichen Absicht näher zu treten, als Ausgangs- 
knolen der ganzen Denkschrift den unbestreitbar richtigen 
Grundsatz oben anstellen zu dürfen, 

„dass die Beamten für die Posten, nicht die 
Posten für die Beamten sind.“ 

Dieser Grundsatz ist richtig, das bedarf keines Beweises, 
aber er ist beinahe eben so gefährlich, als richtig. Denn 
er ist wächsern und dchnsam. Er kann unmerklich als Firma 
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der grössten Ungerechtigkeit dienen, wenn der, welcher ihn 
handhabt, nicht wachsam ist über seine günstigen und un- 
günstigen Vorurtheile. „Dem Manne kam vom persönlichen 
„Standpunkte der Posten zu, er hatte die grössten Rechte 
„auf denselben, aber er passte nicht für denselben, darum 
„hat ihn ein Anderer bekommen, denn das sachliche Inter- 
esse muss höher stehen, als das persönliche.“ Der Nach- 
satz ist gewiss richtig, wenn die Voraussetzung des Vorder- 
satzes richtig ist. Dorum prüfe man wohl, welche Gründe 
in einem bestimmten Einzelfalle obwalten, den Meist berech- 
tigten nicht auch für den Meistbefähigten zu halten, ob 
nicht eine, vielleicht unbewusste Abneigung gegen jenen, 
eine vielleicht unbewusste Vorliebe für diesen die ganze De- 
ductiou dictirt hat. Der Techniker zumal bewache sich, dass 
nicht das Zusammentreffen mit einer befreundeten oder be- 
feindeten, wissenschaftlichen Richtung parteiisch mache. 

Minder gefährlich, aber eben so unbestreitbar ist ein 
anderer Grundsatz, der mit jenem obersten Axiom innig 
zusammenbängt und sich zu demselben wie Mitte) zum 
Zweck verhält; er lautet: 

„Eben weil die Beamten für die Posten sind und nicht 
„umgekehrt, ist es nöthig, dass der Würdigste den 
„Posten erhalte. Wird dieser getroffen, so bat die Sache 
„und die Person zugleich ihr Recht und es ist vollkom- 
men synonym, ob man den Mann für die Stelle, oder 
„die Stelle für den Mann gesucht hat.“ 

Auch für diesen Grundsatz würde cs wohl keines Be- 
weises bedürfen ; er ist in theoria unverfänglich, um so schw ie- 
riger in der Ausführung. Hier stösst er auf die Frage: 
„wer Ist der Würdigste?“ 
ist es der Aelleste? 
oder der Fähigste? 
oder der Verdienstvollste? 

Bei den Beamten der Wissenschaft dürfte das 
Princip der Quaüficntion wohl das ausschliessliche sein, 
selbstredend der Qualification im ausgedehntesten und vor- 
sichtigsten Worlsinne, denn nicht jeder Gelehrter ist ein gu- 
ter Lehrer. Keinem wird es einfallen, bei der Berufung 
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eines Universitätslehrers das seltene Talent mit einem eu- 
ropäischen Kufe noch dem Dienstalter zu fragen. Auch 
würde es gewiss nicht der richtige Weg sein, wenn man 
ein Verdienst um den Staat, ja sogar ein Verdienst um die 
Wissenschaft, wenn die Gabe der Lehre nicht dabei ist, 
mit einer Professur belohnen wollte. Die Wissenschaft 
kann nur gedeihen, wenn sie vollkommen frei, folglich 
auch ungestört von Nebenrücksichten sich aus sich selbst 
entwickelt, und diesem Verlangen entspricht kein anderes 
Princip, als das Qualifications-Princip, mag es in der Gestalt 
jugendlicher Frische, oder im Gewände reifer Erfahrung er- 
scheinen. Auch bei der Wahl des Hebammenlehrers 
dürfte kaum ein anderes Princip geltend sein, als das Qua- 
lifications-Princip ; nicht blos die specifisch geburtshülfliche 
Befähigung, sondern auch die specifische Lehr-Befähigung, 
die eigentümliche Gabe, sich Leuten dieses Bildungs- 
Standes klar zu machen. — So ist es mit den Beamten der 
Lehre; ganz anders verhält es sich mit den Beamten der 
Verwaltung- Hier zerlegt sich der Stamm-Begriff der 
Würdigkeit zunächst in drei Aeste, denn neben dem Princip 
der Befähigung ist auch das Princip der Anciennetät und 
das Princip des Verdienstes wohl berechtigt. Diese Grund- 
sätze sind ein Drei und ein Eins und eben durch diese 
innig in einandergreifende Triunität wird der Beamten-Or- 
ganismus im gesunden Zustande erhallen. Diese Grundsätze 
bilden die sicherste Tripel-Alliance gegen den Nepotismus, 
gegen den wirklichen und den eingebildeten. 

Eine nähere Analyse jener hohem Einheit (der Wür- 
digkeit) in diese drei Aeste und jedes dieser drei Aeste 
wieder in seine Zweige wird zu einem Resultate führen, 
welches eine wissenschaftliche und eine praktische Seite hat. 
Die wissenschaftliche Seite heisst „Princip“, 
die practische Seite heisst „Gewissen“, 
und das aus beiden componirte Gesammtresultat ist dieses: 
dass sich ein abstractes Princip, welches auf alle Fälle 
von Ernennungen und Beförderungen passt, gar nicht auf- 
steilen lässt, sondern in jedem Einzelfalle unter möglich- 
ster Beachtung der Anciennetät, der Qualification und 
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des Verdienstes der Würdigste gewissenhaft gesucht 
werden muss. 

Die ganze Deductiori wird sich hiernach durch abslracte 
Negationen und schwankende Zweifelsgründe bewegen, um 
eben durch die Verneinung der Einseitigkeit zuletzt zu einer 
concreten Affirmation zu gelangen. Niemalsaberwird die 
Vermeidung principie Iler Einseitigkeit in Prin- 
ciplosigkeit umbiegen dürfen. Auch die Willkühr 
geht der principiellen Einseitigkeit aus dem W'ege, indem 
sie keinem Principe Rechnung trägt, die Gerechtigkeit ent- 
geht der Einseitigkeit, indem sie alle den einzelnen Bewer- 
bern zur Seile stehenden Gründe ohne parteiische Vorliebe 
in ihre Waage legt Die parteiische Vorliebe kann sich 
aber nicht blos auf Bewerber, sondern auch auf Prin- 
cipien erstrecken. Vor jener Parteilichkeit bin ich nicht 
bange; in Betreff dieser suche ich Belehrung. Wie bemerkt, 
werde ich vorzugsweise die Physikate ins Auge fassen 
und einige Modificationen, welche die genannten drei Prin- 
cipicn bei andern Aemtcrn im Medicinal-Departement erlei- 
den, episodisch cinschieben. 



1. na» Ancieiiiietäts-Prfiicip. 

Nichts wäre einfacher, als wenn man das abslracte An- 
ciennetäts-Princip als die alleinige Richtschnur bei Besetzung 
der Stellen anschen dürfte. Allen Klagen über ungerechte 
Zurücksetzung wäre ein Ende gemacht. Jahr und Tag 
würden entscheiden, nicht der Minister. Es bedürfte keines 
weiteren Kopfbrechens, keiner Sorge, ob die richtige Wahl 
getroffen wäre. Nach dem Medicinal-Kalender, nach dem 
Datum der betreffenden Approbation könnte jeder Kanzlei- 
Beamte den rechten Mann herausfinden, der verantwortliche 
Minister hätte nur zu unterschreiben, eines Vortrags be- 
dürfte es nicht. Das Princip ist bequem; es ist höchstens 
gerecht gegen die Personen, ober oft sehr ungerecht ge- 
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gen die Sache. Die ganze Welt ist darin einig, dass das 
einseitige Anciennetäts-Princip nicht die alleinige Grundlage 
bei Besetzung von Verwaltungsstellen bilden kann, denn eine 
grössere Ironie auf den Cardinal-Grundsatz, „dass die Stel- 
len nicht für die Beamten sind.“ könnte nicht leicht erfun- 
den werden; auch ist von selbst klar, dass es schon vom 
Standpunkte der persönlichen Gerechtigkeit nicht blos dar- 
auf ankommt, wann man ein bestimmtes Examen zurück- 
gelegt habe, sondern auch darauf, wie man es zurückgelegt 
habe, ob mit genauer Noth genügend, oder mit Glanz- Aber 
vollends, die Sache ist mehr hei dem betheiligt, was in 
einem bestimmten Zeugnisse steht, als bei der Jahreszahl, 
welche darunter steht. Jugend ist der einzige Fehler, 
der sich mit jedem Tage mindert. 

Von der andern Seite ist das Anciennetäts-Princip doch 
nicht zu verachten. Denn zunächst ist und bleibt es direct, 
wenn auch nicht das einzige, aber doch das zweifelsfreieste 
und einfachste Princip persönlicher Gerechtigkeit und zwei- 
tens hat es, wenigstens für Aerzle, auch eine indirect sach- 
liche Seite, einen Gesichtspunkt der Nützlichkeit. Aus je- 
nem Grunde mag es sich in keinem Departement länger ge- 
halten haben, als im Justiz-Departement. Es liegt der Will- 
kübr am entferntesten, der mathematischen Ordnung am 
nächsten. Zahlen beweisen und über Zahlen lässt sich nicht 
streiten. Aber in der Justiz konnte das Anciennetäts-Prin- 
cip sich halten, denn die Justiz ist die Anwendung des po- 
sitiven Gesetzes; sie hat ihren Codex im Landrecht. Sie 
erfordert ein bestimmtes Maass von Kenntnissen und ist 
dieses erreicht, so sichert der Landes-Codex vor grossen 
Missgriffen. Ein höherer oder geringerer Grad der Wis- 
senschaft kann das positive Recht nicht anders machen, als 
es ist, und man behauptet sogar, der grosse Gelehrte sei 
nicht immer ein besserer Richter. Der Codex des Arztes 
aber ist seine Wissenschaft und daraus folgt, dass der Grad 
seiner Wissenschaftlichkeit nicht gleichgültig sein kann bei 
der Wahl der Medicinal-Beamten, dass neben seinem tech- 
nischen Alter auch der Grad seiner technischen Befähigung 
in Erwägung kommt, dass es nicht einerlei ist, ob ein Can- 
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ilidat das llnumgänglich-Notbwendige weiss, oder mehr als 
dieses. 

Aber die Wissenschaft des Arztes ist eine 
Erfahrungs- Wissenschaft und eben deshalb ist 
im Anciennetäts-Princip des Arztes eo ipso ein 
Qual ifications-Princip mit enthalten. — Wasauch 
immer ein Theil unserer strebsamen Jugend hiergegen vor- 
läufig sagen mag, er wird, wenn er einst älter geworden 
ist, zugeben, dass es den Aerzten'geht, wie dem Weine. 
Sie moussiren, so lange sie jung sind, gewinnen an dauer- 
haft innerer Kraft, mit den Jahren, aber gar mancher Wein 
wird auch sauer und ungeniessbar durch das Alter. Darum 
ist das Anciennetäts-Princip kein blosser Grundsatz persön- 
licher Gerechtigkeit, es hat auch eine sachliche Seite und 
zwar eine sehr solide. 

Aber welche der Anciennetäten soll gelten? denn wir 
haben deren ausser dem körperlichen Alter immer wenig- 
stens drei: 

1) eine ärztliche und eine wundärztliche, 

2) eine (seltsam genug davon abgezweigte) geburtshüll- 
liche, 

3) eine forensich-facultative, 
zuweilen kommt noch hinzu 

4) eine forensisch-wirkliche als angesteliter Physikus. 

Man kann antworten: alle drei (resp. vier). Sehr 

leicht und einfach, wenn Cajus nicht nur älterer Arzt, 
W'undarzt und Geburtshelfer ist, sondern auch ein älteres 
forensisches Fähigkeitszeugniss (obenein vielleicht eine ältere 
Physikats-ßestallung) besitzt, als Sempronius. Dies ist aber 
nicht immer der Fall. Zuweilen hat ein zwanzigjähriger 
Arzt ein einjähriges Physikats-Zeugniss und ein zehnjähriger 
Arzt ein achtjähriges Physikats-Zeugniss. In diesem Falle 
ist es bisher so gehalten worden, dass das Alter des foren- 
sischen Zeugnisses als vorzugsweise massgebend betrachtet 
wurde, nicht das Alter der ärztlichen Approbation. Dass 
dies gerecht ist, dürfte keine Frage sein. Denn nur durch 
die Pbysikats-Prüfung erlangt man die facultative Berechti- 
gung zum Physikate, nicht durch die s. g. Staatsprüfung. 
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Strenge genommen würde man ein Recht gleichsam an-* 
tedatircn, wenn man die Zeit dieser massgebend machte* 
nicht die Zeit jener, wenh man den Mann, der vor acht 
Jahren pro physicatu praestanda prästirt, zurücksetzen wollte 
hinter einen andern, der erst vor einem Jahre dasselbe ge- 
leistet, weil dieser letztere zehn Jahre früher als jener sich 
pro licentia practicandi befähigt hat. Warum hat dieser mit 
der Physikats-Prüfung sieben Jahre länger gezögert als je- 
ner? Volenti non fit injuria. — Ob aber dieser bisherige 
Gebrauch den Gesichtspunkt der Nützlichkeit für sich 
habe, ist eine andere Frage. Denn die forensische 
Fähigkeits-Zeugniss-Anciennetät ist eben nichts 
anderes, als eine Zeugnlss-Anciennetät; es liegt 
keine Wirksamkeit dahinter; das Alter der Ap- 
probation ist dagegen zugleich (wenigstens in 
der Regel) das Alter der ärztlichen Wirksamkeit. 
Nach der Approbation weiss man nicht blos, wann je- 
mand Arzt geworden, sondern auch, wie lange er 
Arzt gewesen ist; — hinter dem Fähigkeits-Zeugnisse 
als solchem liegt zunächt nichts anders, als eine blosse Mög- 
lichkeit, Physikus zu werden. Wer verbürgt uns, dass je- 
ner Mann, der vor acht Jahren seine Physikats-Prüfung ab- 
solvirte und damals alles von der kurz vorher zurückgeleg- 
ten Universität noch im guten Gedächtnisse hatte, nicht in- 
zwischen alles vergessen hat, was er damals wusste? Sollte 
nicht jener zwanzigjährige Arzt, welcher erst kürzlich seine 
Physikats-Prüfung zurücklegte und sich in allen Zweigen 
derselben, Chemie und Anatomie nicht ausgenommen, un- 
geachtet eines neunzehnjährigen Abstandes von der Univer- 
sität, noch vollkommen zu Hause zeigte, grössere Gewähr 
bieten, dass er auch jetzt noch ein tüchtiger Physikus wer- 
den wird? Ein blosses Zeugniss ohne nachherige Uebung 
bietet um so grössere Garantie, nicht je älter, sondern je 
frischer es ist. Sollten doch ehemals die Wundärzte 
erster Klasse, wenn sie eine Reihe von Jahren in Städten 
als blosse Wundärzte zweiter Klasse fungirt hatten, beim Um- 
zuge auf das Land vorab ihre Rcfähigung zu innem Kuren 
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durch eine Wiederholung des betreffenden Examens wieder 
anfrischen. 

Ganz anders verhalt es sich mit der Beamten-An- 
ciennetät. Sie ist keine blosse Zeugniss-Anciennctiit, 
keine Anciennetät der blossen Möglichkeit, sondern der Wirk- 
lichkeit. Hinter der Bestallung liegt eine neue Schule neuer 
Erfahrung und wer auf dieser Hochschule ein Quinquen- 
nium oder gar ein Decennium practicum durchgemacht hot, 
hat die Präsumtion für sich, dass er würdiger sei, als ein 
Anderer, der sich etwa noch innerhalb des ersten Biennium 
der neuen Laufbahn befindet. 

Dies ist eine Seite der Circular- Verfügung vom 24. Jan. 
1826, welche dem bereits angestellten Physikus den Vorzug 
vor jedem nicht beamteten Arzte sichert. Nichts ist billiger, 
als dieses, wenigstens in der Regel und dennoch hat auch 
diese Sache zwei Seiten. Denn die zu häufigen und 
schnellen Versetzungen sind nicht im Interesse 
des Dienstes, und selbst persönlich aufgefasst, kann unter 
Umständen ein langes Warten grösseren Anspruch 
in sich schliessen, als eine kurze Ausdauer. Aus 
beiden Gründen ist es recht und billig, zu bedenken, wie 
lange der eine Candidat auf seiner bisherigen Stelle ausgc- 
halten und wie lange der andere vergeblich gehofft hat, ehe 
er eine Stelle bekam. Der tüchtige Dr. -a- absolvirte schon 
im Jahre 1841 seine Physikats- Prüfung und hat bis heute 
kein Physikat, weil seine Meldungen ohne seine Schuld im- 
mer mit noch älteren Ansprüchen zusammentrafen. Der eben 
so tüchtige Dr. -e- absolvirte dasselbe Examen erst im Jahre 
1848 und war so glücklich, schon in demselben Jahre ein 
Physikat zu erhallen, weil seine Meldungen zufällig glück- 
licher gewählt waren. Das Physikat gefiel ihm nicht, er 
meldete sich im Jahre 1849 zu einem andern, truf es wieder 
glücklich in Beziehung auf Mitbewerber und erhielt es wie- 
der. Es gefällt ihm aber wieder nicht und er meldet sich 
daher nach kaum vollendetem zw eiten Jahre jetzt zum drit- 
ten. Seine Meldung trifft aber diesmal zufällig mit der Mel- 
dung des oben erwähnten l)r. -a- zusammen. Es fragt sich, 
wer soll siegen, die Anciennetät des Fähigkeitszeugnisses oder 
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die Anciennelät der Bestallung? mit andern Worten: soll 
Dr. -a- noch länger warten, obgleich er schon neun Jahre 
gewartet hat, ohne ein Physikat zu bekommen, oder soll 
Dr. -e- diesmal warten, weil er noch niemals gewartet, son- 
dern seit den zwei Jahren seiner Befähigung sogar schon 
zwei Physikate bekommen hat? Man könnte sagen: „der 
Kreisphysikus soll seinem Wunsche gemäss vorrücken und 
der praktische Arzt kann nachrücken“; aber jenes Nach- 
rücken ist wieder von dem Zufalle des Concurrenz-Verfah- 
rens abhängig, und so könnte es kommen, wenn nicht end- 
lich ein billiger Einhalt geschieht, dass Kreisphysiker stets 
mobil bleiben, während mancher tüchtige Arzt eher Methu- 
salems Alter erreichen, als zu einem Physikate gelangen 
würde. 

Wie aber würde das gar zu starre Festhalten an dem 
Grundsätze: „Versetzungen gehen vor neuen Anstellungen,“ 
die consequente Bevorzugung bereits angestellter Physiker 
vollends dann zu liegen kommen, wenn jemand sein erstes 
Physikat bona fide durch irgend ein Versehen (denn dies ist 
doch auch beim besten Willen möglich) mit Unrecht bekom- 
men hätte?! — Würde man nicht auf diesem vielleicht un- 
bewussten Unrecht immer wieder weiter bauen?! — Wie 
hart würde es sein , wenn ein würdiger Mann , der einmal 
durch einen Irrthum hinter einen minder würdigen zurück- 
gesetzt wäre, jetzt, nachdem er in Folge des Irrthums Jahre 
lang vergeblich auf eine Ausgleichung gehofft hat, zum 
zweiten Mal diesem minder würdigen weichen müsste, weil 
dieser als bereits angestellter Physikus den Fuss im Steig- 
bügel hat und an dem Orte, den dieser Physikus verlässt, 
abermals ein Physikus nachrückt? Die Gesetzgebung muss 
wenigstens dem Fatum die Möglichkeit offen lassen, ein be- 
gangenes Versehen zu sühnen, und schon darum darf sie 
sogar die Beamten-Anciennetät, obgleich sie unter allen Al- 
tersformen wohl den höchsten Rang behauptet, zur unbe- 
dingten Richtschnur nicht erheben. 

Besonders hart (und hierin liegt wieder ein schlagender 
Gegengrund gegen jede Einseitigkeit) gestaltet sich die foren- 
sische und amtliche Anciennetät im Gegensätze der ärzt- 
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liehen bei den Aerzten jüdischen Glaubens. Diese 
Männer waren bis zu dem Jahre 1847 nicht nur von Physi- 
katen, sondern auch von der Möglichkeit, die Physikats-Prü- 
fung abzulcgen, ausgeschlossen. Dies war ungerecht, das 
ist keine Frage; der Staat würde die religiösen Cultc nicht 
gleichgestellt haben, wenn er sich nicht überzeugt hätte, 
dass das frühere System nicht zu vertheidigen sei. Soll nun 
die Gegenwart auf dem Unrecht der Vergangenheit weiter 
bauen und solche Männer, die erst im Jahre 1848 ihre Phy- 
sikats-Prüfung machen konnten, darunter leiden lassen, dass 
sie es früher beim besten Willen nicht durften? Von der 
andern Seite, wer verbürgt uns, dass diese Männer, wenn 
sie w irklich damals die Erlaubniss gehabt hätten, das Physi- 
kals-Examen zu machen, wirklich die Ertheilung der The- 
mata medico-legalia nacbgesucht haben würden, da doch 
auch nicht alle christlichen Aerzte von der Erlaubniss Ge- 
brauch machten? und, wenn dieser Zweifel durch ein damals 
abschläglich beschiedenes, aclenmässiges Gesuch beseitigt ist, 
wer verbürgt uns, ob der Empfangnahme der Themata me- 
decinae legalis auch die Einsendung der Ausarbeitungen ge- 
folgt wäre, da doch auch christliche Aerzte zu allen Zeiten 
sich die Themata geben Hessen, aber die Ausarbeitung unter- 
lassen, wenn sie ihnen nicht gefielen? und endlich, wer ver- 
bürgt uns, ob im Falle der wirklichen Einliefcrung der The- 
mata damals der Candidat wirklich in diesem schriftlichen, 
später im praktischen und mündlichen Examen bestanden 
wäre, da doch auch christliche Aerzte den Beweis geliefert 
haben, dass man früher durcbfallcn, später durchkommen 
kann? Soll ein Arzt, der im Jahre 1841 seine Physikats- 
Prüfung wirklich zurückgelegt hat, hinter einen andern, 
der dieselbe Priifüng mit demselben Erfolge im Jahre 1848 
absolvirte, um deswillen zurückgesetzt werden, weil ersterer 
christlichen, letzterer jüdischen Glaubens ist, d. h. w eil letz- 
terer möglicher Weise noch früher, noch vor dem 
Jahre 1841 dieselbe Prüfung mit demselben, vielleicht 
mit besserem Erfolge zurückgelegt haben würde, wenn er 
nicht durch die damalige Gesetzgebung in seiner guten Ab- 
sicht gestört 'wäre ? Sollten diese dunkeln „Möglichkei- 
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ten“ und „Vielleichts“ mehr gelten als die zweifelsfreie 
Wirklichkeit und eben dadurch die kaum errungene Gleich- 
stellung aller religiösen Cultc nach der andern Seite hin al- 
terirt werden, oder soll der allgemeine Rechtsgrundsatz oben 
bleiben, dass auch die gerechtesten Gesetze keine rückwir- 
kende Kraft haben? — — Hier weiss ich keinen andern 
Rath, als der Zukunft und dem Qualifications-Prin- 
cipe, aber auch dem Principe des Verdienstes zu über- 
lassen, die Harten auszugleichen, welche eine engherzige Ver- 
gangenheit über diese Religions- Partei verhängt hat; — 
innerhalb des Anciennetüts-Princips selbst die Hülfe 
zu suchen und den guten Willen als That zu verrechnen, 
würde in das Gebiet der concreten Hypothesen führen. 



. Das Quallficatlons-Princlp. 

In theoria ist es besser als das Anciennetäts-Princip; 
denn jenes entspricht dem Cardinal -Grundsätze, dass die Be- 
amten für die Posten sind, mehr als dieses. Aber in der 
vergleichenden Ausführung ist es schwierig und gefährlich. 
Wer der älteste ist, wissen wir nach einer bestimmten 
Jahreszahl; in diesem arbitrio kann man Niemandem Unrecht 
tbun; — wer der fähigste ist, dafür haben wir, so lange 
eine wirkliche, amtliche Stellung nicht eingetreten ist, zu- 
nächst einen, wieder sehr wesentliche Einwendungen zulas- 
senden Maasstab, — die Censur des Examens. Eine Cen- 
sur! — jeder ehrliche Examinator wird eingestehen , von 
welchen Zufälligkeiten es zuweilen abbängt, ob einem Exa- 
minatus die Censur „gut“ oder „sehr gut“ ertheilt wird, 
wie sehr dabei die Laune des Zufalls mitspielt, ferner die 
Laune der Examinanden, ich will nicht sagen, die Stimmung 
der Examinatoren. Da fahrt ein kcnntnissrcicher Mann fest 
bei der unglücklichen, iandrechllichen Definition des Wahn- 
und Blödsinns ; die Unterschiede eines Übductions-Protokolls 
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und Obductions-Berichts sind ihm auch nicht überall gegen- 
wärtig, und den Fragen des §. 169 der Criminal-Ordnung 
zum Trotz fasst er das Alter als eine Individualität auf. Er 
ist zufällig ein guter Logiker, und wo die positive Gesetz- 
gebung mit der Logik collidirt, da antwortet er nach dieser, 
nicht nach jener. Das Unglück will vollends, dass nun noch 
die Gesetzgebung wegen der concessionirten Apotheken an 
die Reihe kommt, die ihm eine terra incognita ist. In den 
Vergiftungen, vom Arsenik bis zum Phosphor, ist er zu 
Hause, aber die positiven Bestimmungen über Aufbewahrung 
und Verkauf der Gifte sind ihm wieder nicht bekannt. Er 
weiss wohl, was ein neugeborenes Kind ist, aber nicht, was 
das Landrecht darunter versteht u. s. w. Die Pflicht der 
Wahrheit nöthigt, ihm bei seinen sonst guten Antworten 
mit Rücksicht auf die genannten Schwächen nur die Cen- 
sur „gut“ zu geben, und ein lange nicht so gediegener Co- 
examinand hat das Glück, alle diese Dinge genau zu wissen, 
die auch jener schnell nachträglich lernen kann. Dieser er- 
hält daher vielleicht sogar die Censur „sehr gut“. Es ist 
ein schlimmes Ding um die kurze Bekanntschaft weniger 
Stunden. Wie oft zweifelt man, ob ein Candidat die Cen- 
sur „sehr gut“ verdiene, oder mit „gut“ zufrieden sein 
könne? Wird der letzte Theil der Alternative gewählt, so 
wird dadurch der Candidat vielleicht um fünf Jahre in Rück- 
stand gebracht, wird für den ersten Theil entschieden, so 
kann seinetwegen vielleicht ein Anderer fünf Jahre warten 
müssen. Kleine Ursachen haben oft grosse Wirkungen. 
Eine ganz besonders missliche Bedeutung erhalten die Cen- 
suren, wenn statt Eines Einzigen tertii comparationis ver- 
schiedene Prüfungsbehörden da sind. Denn wer verbürgt 
uns, dass ein Münstersches „Sehr gut“ nicht vielleicht eben 
soviel bedeutet, als ein Berliner „Vorzüglich gut“? Gleich- 
wohl sind die Censuren die Symbole der Qualificationen und 
so gewiss letztere verschiedene Grade hat, eben so gewiss 
wird ein vollkommenes Prüfungswesen erstcre nicht vermei- 
den können. Ein blosses „Bestanden“ oder „Nicht bestan- 
den“ würde dem seltenen Talente keinen Vorsprung vor 
dem gewöhnlichen und nothdürftigen sichern. Aber so ge- 
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wiss der verantwortlichen Verwaltungsbehörde nicht zu ver- 1 
denken ist, wenn sie bei grosser Auswahl der Candidalcn 
eine Rückenlehne an der Prüfungs-Behörde sucht, eben so 
gewiss wird es immer bleiben, dass ein sorgfältiges und ge- 
wissenhaftes Prüfungswesen das eigentliche ilvponiochlion 
ist, um welches sich die ganze Verwaltung dreht, indem es 
auf das Unterrichtswesen rückwirkt und das Anstellungswesen 
schon embryonisch-vorbildlich in sich schliesst. Aber die Schwie- 
rigkeit, die richtige Ccnsur zu treffen, wird uns nicht bestimmen 
dürfen, diese Gradationen ganz daran zu geben. Man wird sich 
nicht daran stossen dürfen, dass die Unvollkommenheit aller 
menschlichen Einrichtungen auch hier einen Missgriff mög- 
lich lässt. Letzterer wird immer nur die feineren Nuancen 
treffen, nie die grösseren Unterschiede; namentlich hat die 
Erfahrung gelehrt, dass Männer, welche im Examen die 
seltene Censur „vorzüglich gut“ davontrugen, meist auch 
im Leben sieb als besonders tüchtig ausgewiesen haben. 

Man wird sich aber hüten müssen, die Prüfungs-Censur 
als das einzige Criterium der Befähigung zu betrachten, 
und zwar um so mehr, als cs nicht üblich ist, ein bestan- 
denes Examen zu wiederholen, um die niedrigste Censur ab- 
zuwaschen und gegen eine höhere zu vertauschen. Es giebt 
noch andere Merkmale der Befähigung z. B. schriftstelleri- 
sche Leistungen. Nicht aus ihren blossen Antworten, 
sondern auch und vorzugsweise — „aus ihren Früchten 
sollen wir sie erkennen.“ Wie hart“ würde cs sein, wenn 
man einen Mann, der sich als gediegener Schriftsteller auch 
in solchen Fächern, die dem Physikus sehr zu statten kom- 
men, z. B. im Gebiete der Psychologie, der organischen 
Chemie ausgewiesen hat, unaufhörlich hinter andere zuriiek- 
selzcn wollte, weil er im Physikats-Examcn nur die Censur 
„gut“ davon getragen, während jene Anderen zwar die Cen- 
sur „sehr gut“ erworben, aber weder das Talent, noch den 
Mutii haben, ein Buch zu schreiben. 

Das grösste Examen aber ist das Examen des amt- 
lichen Lebens, und hierin liegt eine zweite Seile der 
Circular- Verfügung vom 24. Januar 182(»; — eine Qualifi- 
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cationg-Seite (denn von der Anciennetäts-Seitc habe ich 
oben gesprochen) und zwar eine speci fisch-forensische, 
welche bestimmter, als Examina und allgemeine, wissen- 
schaftliche, schriftstellerische Leistungen nachweiset, ob eine 
bestimmte Persönlichkeit dem bestimmten Amte gewachsen 
ist. Wenn jemand als wirklich angestellter Physikus be- 
wiesen bat, dass er ansteckende Seuchen in der Geburt zu 
ersticken versteht, dass er in seinen Obductions- Berichten 
Stets die Wahrheit trifft, zweifelhafte Seelenzustände ins Klare 
zu stellen vermag, so muss man ihm bei seinen Versetzungs- 
Versuchen nicht in infinitum Vorhalten, dass er in seiner 
Pbysikats-Prüfung nur die Censur »gut“ bekommen bat. 
Lumen majus obscurat minus und eine zehnjährige Pliysi- 
kats- Verwaltung beweiset mehr, als ein fünfstündiges 
Physikats-Ex am en. 

Aber auch im Examen des Lebens kann man 
durchfallen, und hieraus folgt von selbst, dass die durch 
die Circularverfügung des Jahres 1826 versprochene Bevor- 
zugung der Kreisphysiker nur insofern einen richtigen Sinn 
hat, als sie wirklich tüchtige Kreisphysiker voraussetzt. 
Hierauf fusst nun die in fernerer Entwickelung jener Ver- 
fügung aobefohlene Erkundigung bei der betreffenden Re- 
gierung, wenn der Bewerber nicht im Bezirke der vorschlags- 
berechtigten Regierung gewohnt bat. Ha die Stellung der 
Physiker eine doppelte, eine administrative und gerichtlich 
berathende ist, so könnte auch eine Erkundigung bei dem 
betreffenden Medicinal-Collegium wünschenswerth und noth- 
wendig erscheinen, wenn nicht der Weg von der entschei- 
denden Central -Behörde zur wissenschaftlichen Deputation 
für das Medicinalwesen ein noch kürzerer wäre und na- 
mentlich durch den Umstand erleichtert würde, dass der 
Director und zwei Mitglieder dieser letztgenannten Behörde 
zugleich als technische Räthe im Ministerium mitwirken. 

So weit wären wir also durch unser bisheriges Schwan- 
ken und Zweifeln gekommen, 
dass nicht das Anciennetäts-Princip für sich allein, auch 
picht das Qualificalions-Princip für sich allein als 
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massgebend bei Anstellungen und Beförderungen ange- 
sehen werden können, sondern beide. 

Wo zwei Principien parallel nebeneinander 
laufen, da muss man sich hüten, dieselben nicht 
zwickmühlenartig zum Würfelspiele der vielleicht 
unbewussten Willkühr werden zu lassen, indem 
man ganz nach Bequemlichkeit, je nachdem die 
ältere oder fähigere Person begünstigt werden 
soll, bald das ältere Datum der Approbation, bald 
den höheren Grad der Censur vorspringen lässt, 
sondern man wird entweder 

1) unbedingt das eine Princip als Hauptsache, das an- 
dere als Nebensache betrachten, also die beiden ne- 
beneinander stehenden Gesichtspunkte gleichsam i n- 
einander schachteln müssen, dergestalt, dass man ent- 
weder sagt: 

a) der älteste bekommt den Posten und bei glei- 
chem Alter der Fähigere, oder 

b) der fähigste bekommt den Posten und bei 
gleicher Fähigkeit der ältere, 

wobei selbstredend das nothdürftige Maass der Be- 
fähigung als Resolutiv-Bedingung der Bewerbung in 
allen Fällen vorausgesetzt wird; oder man wird 

2) in jedem Einzelfalle strenge und sorgfältig messen 
müssen, wie gross auf der einen Seite der Ancien- 
netäts-, auf der andern Seite der Oualifications- 
Unterschicd ist. 

Beide Wege sind gerecht, aber nur der zweite ist 
practisch. 

Wollte man jenen sub 1. genannten Weg, den ich 
hier der Kürze wegen den logischen nennen will, ein- 
schlagen, so würde man bald finden, dass das principiell 
concrete Verfahren sich in der Wirklichkeit in ein abstrak- 
tes und einseitiges auflöset, aus dem einfachen Grunde, weil 
der Fall gleicher Anciennetät, d.h. der Fall, dass um einPhjsikat 
zufällig zwei Personen sich bewerben, welche in demselben Jahr 
und an demselben Tage ihr forensisches Examen gemacht ha- 
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bcn, beziehungsweise an demselben Tage als Kreisphysiker an- 
gestellt sind, wohl kaum vorkommt. Es würde also bei der 
Voraussetzung ad a. immer das einseitige Anciennetäts- 
Princip siegen, weil die Gelegenheit, das Qualifications- 
Princip mit heranzuziehen, in der Verschiedenheit des Da- 
lums der Approbation abgeschnitten ist, und bei der Vor- 
aussetzung ad b. würde das Anciennetäts-Princip sehr häu- 
fig, selbst im kleinsten Unterschiede des Datums den Aus- 
schlag geben. 

Dagegen ist der zweite Weg, den ich hier der Kürze 
wegen den mathematischen nennen darf, unverfänglich, 
weil er beiden Principien gleiche Rechte einräumt, beiden 
den Parallelismus sichert. Er kann ungeachtet des Doppel- 
Princips den richtigen Tact einer unparteiischen Vergleichung 
tvohl kaum in Verlegenheit setzen. 

Zum Physikate zu P. meldeten sich neun practische 
Aerzte (es war kein Physikus darunter), deren Ansprüche 
nach Anciennetät und Qualification vom Referenten nach 
den Personal-Akten zusammengestellt und in gewohnterWeise 
durch folgendes Schema, in welchem die Römerzablen III, 
II. und I. die Censuren „gut“, „sehr gut“ und „vorzüglich 
gut“ bedeuten, übersichtlich gemacht wurden. 
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Hiernach fiel das Maximum der Anciennetät auf den 
sub Nro. 1. aufgeführten Dr. S., das Maximum der Quali- 
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fication auf den sub 7. genannten Dr. R. Das Physikat P. 
kam im Jahre 1850 zur Erledigung, folglich verhielt sich 
die Anciennetät des S. zur Anciennelät des R. wie 6:1; 
— der Qualifications - Unterschied beider stand dagegen, 
wenigstens in Beziehung auf die Physikats- Prüfung, auf 
welche es doch vorzugsweise ankommt, nur wie 111. zu 11. 
Dr. S. war zwölfmal abgewiesen, weil er zufällig jedesmal 
mit älteren concurrirte. Sollte er jetzt zum 13ten Mal 
obgewiesen werden, obgleich das Princip, welches früher 
seine Abweisung nötbig gemacht hatte, jetzt auf seiner 
Seite war? Der Unterschied von sechs Jahren und einem 
Jahre ist grösser, als der Unterschied von „gut“ und „sehr 
gut“. Darum siegte in diesem Falle das technische Alter 
über die Prüfungs-Censur. Dies erforderte die mathe- 
matische Billigkeit. Der Dr. S. bekam den Posten. 

Aber der Unterschied von 9 Jahren und 8 Jahren ist 
nicht grösser als der Unterschied von „gut“ und „vorzüglich 
gut“. So lag die Sache in folgendem Falle, bei welchem das 
Qualifications -Princip über das Anciennetäls - Princip siegte 
und der sub 2 genannte Dr. X. (dieser Anfangsbuchstabe ist 
übrigens nicht der wirkliche, sondern aus Gründen, die 
gleich nachfolgen, ein fingirter) den Posten bekam, indem 
er zwar ein Jahr später, ober zwei Grade besser, als der 
sub 1. genannte Dr. G. das Physikats-Examen gemacht hatte. 
Dies erforderte die mathematische Gerechtigkeit, 
wenn auch die Wahl hier weniger leicht war, da der Fall 
durch den Ilinzutrilt dreier bereits wirklich angestellter 
Kreisphysiker eine besondere und zwar sehr beachtenswerthe 
Complication erhielt. Mit der bereits expedirten Bestallung 
kreuzte sich (ein Beweis, wie schwer es ist, es selbst dem 
siegreichen Bewerber Recht zu machen) ein Protest des Be- 
stallten, worin dieser den Hernn Minister bat, nicht „nach 
der kalten, herzlosen Berechnung eines Geheimen Raths“ zu 
entscheiden. Der Protest kam zu spät, es war gerade we- 
nige Tage vorher nach dem hier nachstehenden Votum des 
Referenten zu seinem Gunsten entschieden. (Die 14 übrigen, 
welche die Stelle nicht bekommen haben, waren gütiger, 
sie haben niemand perhorrescirt) 
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Eine nähere Ansicht dieser nach den Personal-Akten zu- 
sammcngestellten Doppel -Scala beweiset, dass die engere 
Wahl nur schwanken konnte zwischen dem sub 1 genann- 
ten Dr. G. als ältestem forensischen Candidaten, dem sub 
2 genannten X. als Zweitältestem (ärztlich sogar ziemlich 
gleichaltrigem), aber nach der forensischen Pr'ufungs-Censur 
qualificirtestem Candidaten, den 3 Kreisphysikern und 
dem sub 9 genannten Dr. R. 

Die Kreisphysiker A., K. und P. haben resp. in den 
Jahren 1845, 1846 und 1847 ihre Pbysikats-Prüfung absolvirt 
und verhältnissmässig bald darauf ein Physika! bekommen. 
G. und X. haben viel früher (resp. 1841 und 1842) prae- 
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standa prästirt, aber bis jetzt warten müssen. Sollen sic 
immer warten, so oft ein jüngerer oder beamteter Arzt in 
der Scala unter ihnen steht, so wäre cs möglich, dass sie 
niemals zu einem Phvsikate gelangen. Also G. oder X , 
das war die Frage. Für G. sprach das forensische Alter, 
für X. die forensische Qualification. Nun verhielt sich aber 
G.’s Alter zu X.'s Alter nur wie 9:8; dagegen X.’s formelle 
Befähigung zu G.’s formeller Befähigung w ie I: III. Bei einem 
so geringen Zeit- Unterschiede und einem so grossen 
Lei st ungs- Unterschiede wiegt es weniger, wann jemand 
die betreffende Prüfung gemacht hat, als vielmehr, wie er 
sie gemacht hat. 

Nur der sub 9 genannte Dr. R., welcher auch durch 
andere wissenschaftliche Leistungen sich ausgezeichnet hatte, 
würde sich an formeller Befähigung mit dem Dr. X. messen 
können. Seine Befähigung ist breiter, vielseitiger, X.’s Be- 
fähigung ist specifisch-forensisch grösser. Es ist keine Frage, 
dass das dreimal II des R. und seine literarischen Leistun- 
gen dazu, wenn es sich um eine Professur handelte, sogar 
noch mehr werth sein könnte, ale das zweimal III und ein- 
mal I des X. Da es sich aber um ein „Physikat“ han- 
delte, so konnte der Mann, welcher das specifische Phy- 
kats-Examen im Jahre 1849 zurückgelegt hat, nicht einem 
Manne vorgezogen werden, w elcher dasselbe Examen sieben 
Jahre früher und obencin noch um einen sehr seltenen 
Grad besser zurückgelegt hatte. So bog die Qualifications- 
Frage rückwärts in die Anciennetäts-Frage um und letztere 
gab dem X. das entschiedene Uebergewicht über den R., 
wie erstere ihm das entschiedene Uebergewicht über den 
Dr. G. sicherte. Kurz eine gewissenhafte Methodus exclu- 
siva entschied für X. 

Ich gebe zu, dass eine so ängstliche Berechnung ein 
Verfahren ist, welches allerhand Epitheta ornantin zulässt. 
Ich selbst bilde mir ein, dass das Wort „gewissenhaft“ das 
richtige Adjectiv für diese Sichtung sei. Die Erfahrung hat 
nun aber zunächst gelehrt, dass man diese Art der Ver- 
gleichung „kalt und herzlos“ finden kann. Der Vertreter 



Digitized by Google 




30 



der Willkühr und des bureaukratischen Absolutismus wird sie 
„pedantisch 1 * nennen, und er kann bei dieser Art der Auf- 
fassung sicher auf die Unterstützung aller s. g. „Protectoren“ 
rechnen, welche ausser Reihe und Glied ihren „Günstling“ 
mit einem Physikate erfreuen wollen. Ich selbst würde diese 
Tabellen-Grundlage „philisterhaft“ nennen, wenn sie in allen 
Fällen jede grossartige Auffassung ausschlösse. Aber wo 
nicht ganz aussergewöhnliche Leistungen eines seltenen Ta- 
lents oder seltenen Verdienstes in die Augen springen, da 
sichtet und sondert man nach den gewöhnlichen Tliat- 
sachen, die man in Prüfungs- und sonstigen Personal-Akten 
vor Augen hat. Wer die Wahl hat, hat die Qual. Wer 
unter 15 fähigen Männern vergleichen soll, der muss es 
sich schon gefallen lassen, dass zuweilen auch kleine Ge- 
wichtstücke zuletzt in der Waagschaale der Gerechtigkeit 
den Ausschlag geben. Wenn ich selbst aber die Wahl habe, 
ob ich, „kalt berechnend“ oder „ungerecht“ votiren soll, so 
wähle ich aus zwei Uebeln das geringste, nämlich das erstere. 

Eine ganz eigentümliche, und wenn man sonderbar 
nennen darf, was von allem Gewöhnlichen abweicht, eine 
ganz sonderbare, nämlich eine geradezu negative und um- 
gekehrte Stellung ist dem Qualifications -Principe von der 
bisherigen Gesetzgebung bei den Krcischirurgen-Stellen an- 
gewiesen. Um diese erhalten zu können, war nöthig, dass 
man die höhere Befähigung nicht habe. Promovirte Aerzte 
waren bisher von diesen Stellen ausgeschlossen; letztere 
waren ein jus exclusivum der Wundärzte erster Klasse. 
Nur wenn keine berechtigten Candidaten da waren, konnte 
ein promovirter Arzt auch zu einer solchen Stelle ge- 
langen, wenigstens in Form einer provisorischen Verwal- 
tung. Es ist hier der Ort nicht, in die Critik dieses Ge- 
setzes und in die ratio legis näher einzugehen. Gewiss ist 
es, Gesetze müssen so lange befolgt werden, bis sie aufge- 
hoben sind. Hoffen wir daher von der neuen Gesetzgebung, 
dass sie unrichtigen Principien ein Ende mache, aber die 
Personen, die durch verfehlte Principien wider ihre Schuld 
in’* Leben gerufen sind, für die nothwendigen Verluste an- 
derweitig entschädige. 
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Die beiden bisher erwogenen Gesichtspunkte sind die 
bei jeder Anstellung und Beförderung iu Betracht kommen- 
den, weil sie immer da sind, und ohne sie keine Bewer- 
bung gedacht werden kann. Neben diesen beiden Parallel- 
linien der Anciennetät und Befähigung läuft indess eine dritte, 
nur zuweilen in Betracht kommende, weil sie nicht immer 
vorher da ist, sondern oft erst durch die Bewerbung gesucht 
wird, es ist 



III. Das Prlnclp des Verdienstes. 

Es ist oft kräftiger sprechend als Jahreszahlen und Prii- 
fungs-Censuren. 

Das Verdienst beginnt auf breitester, allgemein mensch- 
licher Grundlage; es concentrirt sich pyramidenartig in der 
ärztlichen Wirkungs-Sphäre und spitzt sich zu im Leben 
der Medicinal-Beamten. Je näher das Verdienst dieser 
Spitze liegt, um so mehr ist in der Belohnung des Ver- 
dienstes zugleich eine Gewähr der Qualificalion mit ent- 
halten. 

Das allgemein-menschliche Verdienst hat als solches 
mit der technischen Qualification zum Medicinal-Beamten 
nichts zu schaffen ; — gleichw ohl kann es bei vorausgesetzter 
Qualification den Ausschlag geben, sei es, dass es vor den Ka- 
nonen des Schlachtfeldes gesammelt ist, sei es in den ver- 
schiedenen Beziehungen des Friedens. Das Wenigste, was 
man von einem Beamten verlangen kann, ist, dass er ein 
ehrlicher, treuer Patriot sei, der Diensteide seinem Lan- 
desherrn und der Verfassung nicht bloss zu schwören, son- 
dern auch zu halten versteht. Man kann es keiner Uegie- 
rungsform, sie heisse monarchisch oder republikanisch, zu- 
muthen, dass sie Schlangen an ihrem eigenen Busen ziehe; 
wohl aber hüte sich jede Regierung, dass sie gar zu inqui- 
sitorisch in das Gebiet der Gedanken eindringe und blosse 
Vermuthungen mit wirklichen staatsfeindlichen Thatsacheu 
verwechsele. 
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Dagegen ist es keine Frage, dass in specifisch- foren- 
sischer Beziehung das zunächst liegende Verdienst wohl das- 
jenige ist, welches auf einem andern, zumal auf einem 
schlechten Physikate, unter einer ärmlichen, ländlichen 
Bevölkerung gesammelt wurde. — Wir haben hier einen 
dritten Gesichtspunkt der Circular- Verfügung vom 24. Jan. 
1826, und zwar gerade den, welcher den Gesetzgeber vor- 
zugsweise (mehr, als die beiden oben betrachteten Gesichts- 
punkte) geleitet zu haben scheint; denn es heisst darin wörtlich: 
„Die wichtigste Rücksicht bei der Wiederbesetzung erle- 
„digter Kreis -Medicinal- Beamtenstellen ist die Rücksicht 
„auf die Versetzung der bereits angestellten Ofßcianten. 
„Die Niederlassung des in der Hauptsache auf den Erwerb 
„durch seine Praxis hingewiesenen Kreis-Mcdicinal-Beam- 
„ten ist theils in mehreren Gegenden der Monorchie, theils 
„hin und wieder in einzelnen Kreisstädten so wenig an- 
ziehend, dass sich häufig selbst jüngere Medicinal- Per- 
„sonen nur in der Hoffnung auf eine demnüchstige, ihren 
„Wünschen und den gewöhnlichen Lebensverhältnissen 
„entsprechende Versetzung an einen andern Ort ent- 
„schliessen, einen solchen Posten anzunehmen; überhaupt 
„aber ist cs billig, den Wunsch eines gedienten Physikus 
„u. s. w. zn berücksichtigen und letzterem den Vorzug vor 
„einem zufällig am Orte oder in dessen Nähe befindlichen 
„jungen Arzte, welcher erst in den Königlichen Dienst 
„treten will, zu geben. — Auch darf es hierbei und un- 
„ter allen Umständen und bei Vermeidung persönlicher 
„Verantwortung keinen Unterschied machen, ob der die 
„Versetzung wünschende Beamte bisher in einem andern 
„Regierungsbezirke oder in einer andern Provinz ange- 
„stellt war; vielmehr muss ein solcher eben so gewissen- 
haft berücksichtigt werden, als ob er schon in dem Be- 
zirke der betreffenden Königlichen Regierung, welche die 
„erledigte Stelle zu besetzen hat, angestellt gewesen wäre.” 
Nach dieser Verfügung ist bisher immer noch im We- 
sentlichen verfahren worden, und hat dieselbe nur insofern 
eine Abänderung erlitten, dass die wirkliche Besetzung auf 
den Minister der Medicinal-Angelegenheiten zurückgegangen. 
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den Regierungen ober der Vorschlag verblieben ist. Durch 
dieses Amendement ist sowohl der (centralen) Einheit der 
principiellen Auffassung, als auch dem (peripherischen) Lo- 
kal -Werthe und den concretcn Verhältnissen Rechnung ge- 
tragen. 

Es fragt sich nun aber, ob die concrete Auffassung hei 
diesen Staatsämtern noch weiter gehen darf und soll, als 
zu den Regierungen, namentlich ob den Vertretern der 
städtischen und ländlichen Bevölkerung des Kreises, oder 
gar dem Publicum unmittelbar eine Stimme bei der Wahl 
des Kreispbysikus eingeräumt werden darf oder soll? 

So viel ist gewiss: man wird entweder diese Frage 
verneinen, oder die mit einer solchen Kreis-Präsentation 
geradezu unverträgliche Circular-Verfügung vom 24. Januar 
1826 aufheben müssen; im letzten Falle wird man obenein 
die an der Stelle dieser Circular-Verfügung zu setzende 
Verordnung nicht rückwirkend machen dürfen auf diejenigen, 
welche den mühsamen Weg eingeschlagen haben, der in der 
bisher gültig gewesenen Circular-Verfügung als der richtige 
Gradus ad Parnassum bezeichnet ist. 

Das einzig mögliche Avancement der Kreisphysiker 
ist Versetzung. Ohne dieselbe kann man die bewährte 
Tüchtigkeit höchstens mit Ehre belohnen, mit einem Titel 
oder einem Orden; aber der Staat hat bis jetzt kein Mit- 
tel, beim Verbleiben an Ort und Stelle die finanzielle Lage 
dieser Beamten zu verbessern. Der Kreisphysikus behält 
bis an’s Ende seines Lebens 200 Thlr., während die mei- 
sten übrigen Staatsdiener mit 1 zunehmenden Dienstjahren in 
höhere Geholtsätze einrücken. Als im Jahre 1849 Sr. Ex- 
cellenz der Herr Minister v. Ladenberg eine ärztliche Con- 
ferenz behufs Berathung der Medicinal-Reform nach Berlin 
berief und mir den Vorsitz anvertraute, habe ich den un- 
massgeblichen Vorschlag gemacht, bei den principiell nicht 
zu hallenden Kreischirurgen-Stellen (selbstredend unter Be- 
achtung wohlerworbener Rechte) die Kreischirurgen-Ge- 
bälter zu den Physikaten zu schlagen und zwar nicht als 
gleichmässige Zulagen, sondern nach einer in den (Berlin 
bei Hirschwald abgedruckten) Confereuz-Verhandlungen S. 

3 
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187. näher zu lesenden Berechnung mit einem geregelten 
Ascensus, etwa dergestalt, dass jedem der 31 ältesten Kreis- 
physiker im Staate jährlich 600 Thlr., jedem der dann fol- 
genden 21 ältesten jährlich 500 Thlr-, den dann kommenden 
42 drittältesten jährlich 400 Thlr., den hierauf folgenden 
84 jährlich 300 Thlr. zufallen würden, während die jÜDgere 
Hälfte wie bisher 200 Thlr. behielte; wobei dann immer 
noch überhaupt 2100 Thlr. zu extraordinären Grafikationen 
bei ausserordentlicher zeitweiser Würdigkeit oder Bedürftig- 
keit übrig bliebe. Sollte es jemals zu einem derartigen 
Arrangement kommen, so würde der Physikus auch im 
Falle des Verbleibens auf äussere Verbesserung rechnen 
können. Bis dahin aber bleibt die Versetzung sein einziger 
Hoffnungsanker, und zwar zunächst die Versetzung in glei- 
cher Eigenschaft, indem auf die wenigen Regierungs- 
Medicinalraths-Stellen wohl kaum zu rechnen ist, und die 
Medicinalratbs-Stellen bei den Medicinal-Collegien bei ihrer 
dürftigen Besoldung erst recht nicht als eine Verbesserung 
angesehen werden können. Gewiss mit Recht findet es da- 
her die mehrerwähnte Circular-Verfügung billig, dem Wun- 
sche der Kreisphysiker um Versetzung in grössere und 
wohlhabendere Kreisstädte möglichst entgegen zu kommen. 
Nicht minder ist es billig, dass bei jeder Erledigung, sehr 
seltene Ausnahmen*) abgerechnet, eine öffentliche Concur- 



*) Eine solche Ausnahme findet z. B. statt in den Universitätsstäd- 
ten, wo dem Lehrer der medicina forensis zugleich das Physikat gege- 
ben wird, damit die Wissenschaft mit dem Leben sich verbinde und ne- 
ben der Theorie zugleich gleichsam eine forensische Klinik möglich 
werde. Hier wird es nun nöthig, dass man nach dem Grundsätze „ac- 
cessoriura sequitur principale“ denjenigen, den man wegen seiner wissen- 
schaftlichen Bedeutung zum Universitäts- Lehrer ausersehen bat, auch für 
das Physikat prädestinire. Bei einer solchen Vorherbestimmung würde 
aber eine, der blossen Form wegen ausgeschriebene Concurreoz geradezu 
ein Comödienspicl sein und eine Unehrlichkeit gegen den ärztlichen Stand 
invol viren. Man würde eine Zahl von Aerzten indneiren, Stempelbogeq 
zu kaufen, um Gesuche darauf zu schreiben, und nachher dennoch alle 
abweisen, eben weil das Interesse der Universität immer den Ausschlag 
geben würde, und nicht jeder, der als Physikus die grössten Rechte haben 
würde, gerade zuin Universitätslehrer geeignet ist Hier muss das Princip 
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rcnz ausgeschrieben, damit jedem die Möglichkeit gegeben 
werde , seine wirklichen und vermeintlichen Ansprüche anzu- 
melden. Das allgemeine Concurrenz-Verfahren passt aber 
nicht immer zu den besonderen Sympathien des nächsten 
Kreises, und so begegnet dem Wunsche des bereits ange- 
stellten Physikus sehr häufig die Opposition der Bevölkerung 
desjenigen Ortes, an dem das Physikat erledigt ist, weil sie 
Tür einen Mann ihrer nächsten Bekanntschaft Partei ergreift 
Es fragt sich: soll der Staat hier sich auf Seite seines Be- 
amten stellen, oder die Vox populi hören? 

Diese Frage ist abstract nicht zu beantworten. Es wird 
immer höchst concret darauf ankommen, wie die Ansprüche 
des natürlichen Staats-Clienten zu jenen des Volks-Clienten 
zu liegen kommen. Ich selbst habe oben pag. 18 und pag. 
27 u.d.f. Beispiele angeführt, welche beweisen, dass wohl nicht 
unbedingt und unter allen Umständen der Angestellte dem 
nicht Angestellten vorgeht, dass eine alte Approbation und 
ein altes forensisches Fähigkeitszcugniss grössere Billigkeit in- 
voiviren können als eine junge Bestallung, und einige Anstel- 
lungen der jüngsten Zeit haben den thatsächlicheu Beweis 
geliefert, dass die bewährte Tüchtigkeit auch ausserhalb der 
Physikats -Verwaltung ihre Anerkennung findet, dass nicht 
immer diejenigen, welche kein Physikat besitzen, hoffnungs- 
los zurückstehen müssen gegen beamtete Aerzte. Wenn 
man nicht den Buchstaben, sondern den Geist der Circular- 
Verfügung vom 24. Januar 1826 vor Augen hat, so kann 
sie nur dann einen vernünftigen Sinn haben, wenn eine ge- 
wisse Ausdauer einen Anspruch sichert; sie kann nicht 
gemacht sein zur Beförderung eines dem Dienste höchst nach- 
theiligen Nomadenlebens. Aber bei der doppelten Voraus- 
setzung einer tüchtigen und nicht zu kurzen amtlichen 
Wirksamkeit wird der Staat seinen unmittelbaren Diener 



der Concurrenz dem Principe der Vocation sich unlerordnen. Denn offen- 
bar ist die Professur die Hauptsache, das Physikat das Accessorium, indem 
jeder, der .Medicina forensis lesen kann, auch die Vermuthung eines tüch- 
tigen Physikus für sich bat, während umgekehrt nicht jeder Physikus die 
Gabe der Lehre besitzt. 

3 * 
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nicht fallen lassen dürfen, weil die unsachverständige Bevöl- 
kerung ihn nicht haben will, sondern einen Andern für besser 
hält. 

Versprechen macht Schulden. Jeder ehrliche Mensch 
muss Wort halten; auch der Staat muss Wort halten. 
Die Circular- Verfügung vom 24. Januar 1826 enthält ein 
ziemlich unverhülltes Versprechen. Sie muntert qualificirte 
Aerzle auf, sich um klägliche Physikate in kleinen Land- 
städten zu bewerben, mit der deutlichen Vcrheissung, dass 
derjenige, welcher dieser Einladung nachkommt, später bei 
Bewerbungen um bessere oder ihm besser scheinende Phjsikalc 
vor jedem andern Arzte, der das bequeme Abwarten in 
grösseren Städten vorziebt, den Vorzug haben soll. Nun 
leistet jemand dieser Einladung vertrauungsvoll Folge, quält 
sich ein Decennium und darüber im beschwerlichsten Dienste 
des Staates, thut in jeder Beziehung seine Schuldigkeit und 
rechnet darauf, dass der Staat zu seiner Zeft Wort halten 
werde. Ein anderer zieht es vor, gleichsam mit dem Avan- 
ciren anzufangen; verbleibt in der grösseren Stadt X, will war- 
ten, bis das Physikat dieser Stadt vacant wird, indem nur 
dieses ihm gefallt und kein anderes. Aut Caesar, aut nihil. 
Er rechnet darauf, dass es mit der Circular-Verfügung vom 
24. Januar 1826 so arg nicht gemeint sei; eventualiter ist 
er der Demonstration des Publicums gewiss. Ihm ist dies 
nicht zu verdenken; jedem Menschen muss es unbenommen 
sein, entweder ein gutes Physikat zu wünschen oder gar 
keines; aber dem Staate wäre es zu verdenken, wenn er 
auf diese Rechnung einginge und sich selbst ein Zeugniss der 
unselbstständigen Inconsequenz ausstellen liesse. Nun wird 
das Physikat des Kreises X erledigt Jener arme Physikus 
auf dem Landstädtchen hat inzwischen 3 bis 4 Söhne, aber 
kein Vermögen, um sie an ein Gymnasium zu senden; die 
Stadt X hat ein Gymnasium, das Landstädtchen kaum eine 
ordentliche Schule. Er ist der älteste Bewerber, erinnert 
den Staat an sein in allen Amtsblättern abgedrucktes Wort 
und bittet um eine Versetzung. Es fragt sich: ist es mit 
der Gerechtigkeit und Billigkeit zu einigen, ihm zu sagen: 
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„bleibe, wo du bist; — Die Bevölkerung von X will dich 
nicht, sondern einen Mann ihres Vertrauens“? 

Aber auch umgekehrt: soll jeder junge Phjsikus, nach- 
dem er einige Monate diesen Titel geführt und herausson- 
dirt hat, dass er an dem Sitze seines Physikats kaum jemals 
Vertrauen gewinnen wird, auf die Circular- Verfügung vom 
24. Januar 1826 trumpfen dürfen, um der vieljährigen be- 
währten Tüchtigkeit, die lange ein Physikat verdient hat, 
aber für einen bestimmten Kreisort ein wahrer Segen und 
eben deshalb von diesem Kreisorte im öffentlichen Interesse 
nicht zu trennen ist, den Rang abzulaufen? Sollen 3 bis 4 
Quartal-Berichte mehr gelten, als ein Leben, in dem ausser- 
amtlich Verdienste auf Verdienste gehäuft sind? und| soll 
in einem solchen Falle dem Publicum verdacht werden, 
wenn es von seinem jure petitionis Gebrauch macht, um 
seine wohlbegründete Dankbarkeit zu bethätigen und das an 
das Tageslicht zu bringen, was der Mann seines Vertrauens 
bis dahin in geräuschloser Bescheidenheit Gutes gewirkt hat? 

Es sind dieses weniger in den beiden hier beispielsweise 
postulirtcn Extremen, als in den vielen dazwischen liegen- 
den Uebergängen und feineren Nuancen so häufig wieder- 
kehrende Fragen und eine so ergiebige Quelle der Unzu- 
friedenheit für die abgewiesene Partei, dass cs nöthig scheint, 
in die Beziehungen der Physikate zum Vertrauen 
des Publicums näher einzugehen. Es scheinen darüber 
nicht überall die richtigen Ansichten zu herrschen; manche 
übertreiben den Werth dieses Vertrauens, andere schlagen 
ihn zu gering an; die richtige Mitte dürfte sich aus folgen- 
den Gesichtspunkten ergeben: 

1) die engeren Pflichten eines Pbysikus haben mit dem 
Vertrauen des Publicums zur ärztlichen Geschicklichkeit 
desselben direct und unmittelbar eigentlich gar nichts 
zu schaffen. Die Physiker sind Organe der Sanitäts- 
Polizei und gerichtlichen Heilkunde; sic sind die techni- 
schen Rathgeber der Polizei-Behörden und der Gerichte. 
Der Pbysikus ist der Hausarzt des Staates. 
Auf das Vertrauen des Publicums kommt es bei 
ihm daher weniger an, als auf das Vertrauen des 
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Staates. Dem Publicum bleibt es unbenommen, sein 
Vertrauen seinem Lieblinge zu erhalten, und sich vom 
Fremdlinge kein Recept schreiben zu lassen; aber 
nicht das Recept, sondern das Gutachten bezeich- 
net den Physikus, und wenn Cajus zehn Jahre hindurch 
bewiesen hat, dass er tüchtige Gutachten zu machen 
versteht, so hat er grössere Ansprüche auf das Ver- 
trauen des Staates, als Sempronius, der als gesuchter 
Arzt noch keine Gelegenheit batte, dieses und gerade 
dieses, worauf cs zunächst ankommt, zu beweisen. 
Für ein Gutachten giebt es keine andere Rück- 
sicht, als die Wahrheit Weder das Vertrauens- 
noch das Misstrauens -Votum des Publicums macht die 
Verletzungen absolut, oder individuell oder accidentell 
tödtlich oder aber die Beantwortung dieser drei Fragen 
leichter. Die besten Physiker kommen sogar häufig in 
die Lage, mit dem Publicum brechen zu müssen, weil 
die zarte Rücksicht eines Privat-Arztes der höheren Pflicht 
ihrer polizeilichen Aufgabe und ihrer gerichtlichen Wahr- 
heitsliebe weichen muss. 

2) Von der andern Seite ist das Vertrauen des Publicums, 
zumal in Rücksicht auf die weiteren Pflichten des Phy- 
sikus, doch nicht zu verachten. Schon der Umstand, 
dass Niemand vom Physikate allein leben kann, dass 
den Physikern nicht dasjenige Auskommen gewährt ist, 
welches ihrer polizeilichen und gerichtlichen Unabhän- 
gigkeit entsprechen würde, sichert diesem Vertrauen 
seinen Werth. Denn leider! muss der „Physikus“ beim 
„praktischen Arzte“ in die Kost gehen. Aber das Ver- 
trauen hat auch eine sachliche Bedeutung, wenn es sich 
darum handelt, gute Einrichtungen durchzu- 
setzen, z. B. ein Krcishospital, ein Leichenhaus aus mil- 
den Beiträgen, eine vernünftige Armen -Krankenpflege 
durch Natural-Unterstützung zu Stande zu bringen. 

3) Die Einwohner, die städtischen Behörden einer bestimm- 
ten Kreisstadt und die Gutsbesizer der Umgegend kön- 
nen nicht vergleichen. Sie kennen nur den Mann 
ihres Vertrauens, nicht die anderen Bewerber, die 
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Männer aus der Ferne. Es ist ihnen nicht zu verden- 
ken, wenn sie sich nur für den entliusiasmiren, dessen 
nützliche Wirksamkeit sie täglich vor Augen sehen, an 
den sie durch die Bande der Freundschaft, der Gesel- 
ligkeit, der Dankbarkeit gekettet sind. Der Staat kann 
vergleichen. Er ist im Besitze der ganzen Candi- 
daten-Liste. Seine Pflicht ist es, die Waagschale der 
Gerechtigkeit über alle zu halten, dem Enthusiasmus 
des Volksgefühls die ganze Seelenruhe der Gerechtig- 
keit entgegenzustellen. Für den Staat ist nicht der 
nächste der beste, sondern der beste der 
nächste. Es ist ein grossartiger Staatsgedanke, all- 
malig auf Mediatisirung und Niveilirung provinzieller 
Eigentümlichkeiten durch eine angemessene Ver- 
mischung des äussersten Ostens mit dem äussersten 
Westen und beider mit dem rechten und linken Cent- 
rum hinzuwirken. Niemand wird in diesem Systeme so 
weit gehen, dass er in einen polnischen Kreis einen 
Physikus setzt, welcher der polnischen Sprache nicht 
mächtig ist Wollte man aber das Vertrauen des Krei- 
ses a priori als conditio sine qua non aller Physikate 
ansehen, so würde man jenem grossartigen Grundsätze 
gegenüber in das andere Extrem antidiluvianischer Eng- 
herzigkeit verfallen; es könnte von einer Versetzung 
dann wohl niemals die Bede sein; es müsste immer 
patriarchalisch unter den Aerzten der nächstem Umge- 
bung gewählt werden, das Avancement durch den Staat 
würde aulhören und der Staats-Posten in einen Com- 
munal-Posten metamorphosirt werden. Eine solche 
Metamorphose aber ist durchaus unnöthig. Denn 
4) das wirkliche Talent und die bewährte Tüchtigkeit bricht 
sich überall Bahn, auch durch die Proteste eines un- 
günstigen Vorurtheils. Es ist nicht an die Scholle ge- 
bunden. Zum Glück für die mehrerwähnte Circular- 
Verfügung giebt es keine wankelmüthigcre moralische 
Person, als das Publicum in seinem Vertrauen zu den 
Aerzten; eine traurige Wahrheit für den, der im Be- 
sitze des Vertrauens ist; ein sicherer Trost gegen die 
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erklärtesten Misstrauens -Vota. Jeder Mensch weiss, was 
Volksgunst heisst, zumal medicinische. Bei der Erle- 
digung erklärt die Bevölkerung in ihren Adressen, die 
Stadt habe Aerzte genug und obgleich in jedem Erle- 
digungsfalle immer ein „Physikus“ und mit ihm eo ipso 
ein „Arzt“ gestorben oder versetzt ist, so soll der zu- 
dringliche Fremdling nichts Geringeres zu erwarten 
haben, als den Hungertod! Siegt gleichwohl das gute 
Recht des Fremden, so wird er so unfreundlich aufge- 
uommen, als möglich ; aber diese Sache spielt so lange, 
bis z. B. das Kind eines protestirenden Stadtverordne- 
ten vou der Bräune befallen wird, oder die Gattin eines 
andern Volksmannes in Kindesnöthen kommt. Der be- 
schäftigte Hausarzt ist in Folge seines monopoleu Ver- 
trauens aufs Land gerufen; der neue Physikus wird iu 
Folge seines Nichtvertraucns zu Hause angetroffen. 
Seine Hülfe ist besser als keine; er sammelt glühende 
Kohlen. Er rettet den Säugling aus der Erstickungs- 
nolh und zieht den querliegenden populaireu Fötus mit 
geschickter Hand an das Tageslicht. Tags darauf heisst 
es durch die ganze Stadt: „der oclroyirte Mann ist doch 
so übel nicht“, und wenige Wochen später ist seine 
Stellung gesichert — So intriguirt das Fatum für die 
bewährte Tüchtigkeit. 

5) In omnem eventum sind alle Bewerber grossjährige Män- 
ner; sie bedürfen der Bevormundung nicht. Man wird 
niemals sagen dürfen: „jenem kommt die Stelle nach 
der Gerechtigkeit zu, aber dieser soll sie haben, weil 
jener doch nicht würde leben können, wenn er sie er- 
hielte und weil eine abschlägliche Antwort für ihn eine 
grössere Wohlthat ist, als eine zusagende.“ Will der 
Staat gerecht und human zugleich sein, so können die 
trüben Aussichten an einem bestimmten Orte, im Ver- 
bände mit der mehrerwähnten Wahrheit, dass zu häu- 
figer Wechsel nicht im Interesse des Dienstes ist, höch- 
stens als Grund der Vorhaltung nicht aber als Grund 
der Abweisung dienen. Verbleibt der Mcistberech- 
tigte ungeachtet dieser Vorhaltung bei seiner Bewer- 
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bung, so muss ihm sein Recht werden; er mag dann 
aber dem Staate keinen Vorwurf machen, wenn er ihn 
nicht sofort wieder mobil macht. 

6) Denn von der andern Seite ist kaum zu verkennen, dass 
den Versetzungs-Anträgen nicht immer und überall die 
nöthige Vorsicht und Ueberlegung, die sorgfältige Er- 
kundigung, ob die eingebildete Verbesserung eine wirk- 
liche sein wird, vorhergeht. Die der Versetzung nicht 
selten auf dem Fusse folgenden Gesuche um Rückver- 
setzung oder, wo es zu einem solchen zu spät ist, die 
Klagen über getäuschte Erwartungen, die Aeusserungen 
schwerer Reue, nicht selten mit der dringenden Bitte 
um finanzielle ßeihülfe event. um eine wieder neue 
Versetzung, fangen an so häufig zu werden, dass man 
fast glauben möchte, die alte Klugbeitsregel: „si tu qua 
sede sedes, et illa sede commode sedes, illa sede sede, 
nec ab illa sede discede,“ habe dem Leichtsinn und 
dem Wankelmuthe Platz gemacht, wenn man nicht bes- 
ser wüsste, dass leider die Ursache dieser scheinbaren 
Veränderlichkeit tiefer liegt, in der ungünstigen finan- 
ziellen Lage der meisten Kreisphysiker, welche in einer 
Versetzung die letzte Hülfe sucht, aber (es ist ein 
wahrer Jammer!) zuweilen keinen andern Unterschied 
findet, als — die schweren Umzugskosten. 

Die kurze Moral dieserjsechs verschiedenen Gesichts- 
punkte wäre also wohl ungefähr diese: 

Suum cuique ! zu Deutsch : Der Staat lasse dem 
Publicum sein Vertrauen und das Publicum lasse dem 
Staate seinen Posten; jeder verschenke, was er zu 
verschenken hat, keiner verirre sich in das Eigenthum 
des andern; dann behält und.resp. bekommt jeder sein 
Recht. 

Ist nun der Liebling des Publicums zufällig auch der 
Meistberechtigte des Staates, dann desto besser. Kein Wei- 
ser wird in einem solchen Falle fern suchen, was in näch- 
ster Nähe in bester Güte zu haben ist. Es kann dem Staate 
nur angenehm sein, wenn er in der Stimme des Volkes, oder 
im Urthcile eines achtungswerthen Mannes eine Probe auf 
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seine amtliche Berechnung findet Gewiss kann die Privat- 
Empfehlung, wenn man dabei mehr das Quäle als das Quan- 
tum, mehr die Competenz und die Gediegenheit des Für- 
sprechers, als die Sturm-Petition massenhafter Subscribenten 
berücksichtigt, ceteris paribus ein Adjuvans, ein Ausschlag in 
der Waagschale des Zweifels, bei gleichlautenden Zeug- 
nissen der Prüfungs- und sonstigen Personal-Acten sein, „Wir 
sind über die Zeit hinweg, wo man die Weisheit allein bei 
den Behörden suchte.“ 

Aber wir sind gottlob und unberufen! auch über jene 
kurze Zeit hinweg, wo es zur guten Mode gehörte, die 
Weisheit allein bei den Nichtbeamten zu suchen. Das 
uralte „ne sutor ultra crepidam“ bat wieder Duldung ge- 
funden ; man darf wieder glauben, dass bei Abschätzung ei- 
ner medicinisch-forensischen Befähigung der Laie nicht com- 
petenter sei, als eine Prüfungsbehörde, dass nicht immer da 
und allein da der s. g. gesunde Volkssinn liege, wo die rich- 
terliche Sachkenntniss nicht liegt ; man darf dies wieder glau- 
ben, ohne eines antidiluvianischen, vorschwurgerichtszeitlichen, 
stockbureaukratischen Obscurantismus geziehen zu werden. 
Man darf wieder glauben, dass zu gewissen Kenntnissen und 
Fertigkeiten Erfahrung gehört, zuweilen sogar eine ziemlich 
specifische. Man darf wieder glauben, dass auch die amt- 
liche Erfahrung von einigem Werthe ist und dass der 
Mensch dadurch nicht schlechter wird, dass er Beamter ist. 
Diese Liebäugelei mit dem negativen Verdienste, nicht Beam- 
ter zu sein, hat sich noch schneller verlaufen, als die alberne 
Selbsterhebung dünkelhafter Beamten über andere vernünftige 
Menschen. Die Welt ist nach beiden Seiten hin wieder ruhig 
geworden. Der Sturm , dieses kräftige Corrigens in der Hand 
der Vorsehung, hat nach beiden Seiten die Luft gereinigt. 
Wie also? wenn der Liebling des Volks auf der Candidaten- 
Liste des Staates eine der jüngsten oder gar die allerjüngste 
Stelle einnimmt; soll er dann auch allen übrigen Bewerbern 
mit älteren und grösseren Ansprüchen über den Kopf sprin- 
gen, um neben der Praxis des todten oder versetzten Kreis- 
physikus auch dessen Staatsamt zu erben? 



Digitized by Google 




43 



Man denke sich z. B., zu dem Physiknte zu *c. hatten 
sich 17 Bewerber gemeldet, deren Ansprüche nach Ancien- 
netät und Prüfungs-Censuren in folgender Weise zu einander 
sich verhalten hätten: 
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1844 


1846 




UI. 


in. 


UL 


10 


Dr. G. 


1842 


1842 


1846 




IL 


IL 


I. 


11 


Dr. B. 


1842 


1843 


1847 




III. 


ii. 


IU. 


12 


Dr. S. 


1843 


1843 


1847 




III. 


iii. 


K. 


13 


Dr. P. 


1840 


1840 


1848 




1U. 


UI. 


UL 


14 


Dr. B. 


1844 


1844 


1848 




III. 


UL 


II. 


15 


Dr. K. 


1844 


1644 


1848 




II. 


UL 


II. 


16 


Dr. B. 


1840 


1840 


1849 




II. 


II. 


I. 


17 


Dr.* 


1846 


1846 


1849 




II. 


IU. 


III. 



Hiernach hätte die engere Wahl nur schwanken kön- 
nen zwischen dem sub 1 genannten ältesten und zugleich in 
jeder Beziehung „sehr“ qualificirten Arzte Dr. S., dem sub 
2 genannten ältesten und gleichfalls „sehr“ qualificirten Phy- 
sikus Dr. D. und den sub 10, 12 und 16 genannten „vor- 
züglich qualificirten“ noch nicht beamteten Aerzten G., S. 
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und R., von welchen letzteren wieder der Dr. G. der äl- 
teste war. 

Nun denke man sich aber ferner, die Bevölkerung der 
Kreishauptstadt hätte keinen andern Physikus gewollt, als 
den sub Nr. 17 genannten Dr. *, einem sehr liebenswürdi- 
gen Arzt, aber gerade den jüngsten von allen, und hätte 
mit 243 Unterschriften die Versicherung ausgesprochen, 
keinem anderen als dem Dr. * ihr Zutrauen schenken zu 
können. Es fragt sich, wäre es, wenn die Gerechtigkeit 
nicht geradezu eiue Mythe sein sollte, beim besten Willen, 
der Anhänglichkeit einer achtbaren Bevölkerung an ihren, 
um diese Bevölkerung wahrhaft verdienten Arzt entgegen zu 
kommen, nicht geradezu eine absolute Unmöglichkeit ge- 
wesen, 16 ältere, und unter diesen acht formell qualificirtere, 
und zum Theil auch durch ganz gleiches Verdienst (nament- 
lich beim Ausbruche der Cholera) ausgezeichnete Bewerber 
ins Angesicht zu schlagen, um gerade den jüngsten, der in 
derjenigen Prüfung, auf welche es hier vorzugsweise ankam, 
nämlich in der forensischen, die niedrigste Censur davon ge- 
tragen hatte, zu begünstigen ? Wäre es dem Herrn Minister 
zu verdenken gewesen, wenn er entweder für den ältesten 
und dabei „sehr“ tüchtigen Arzt oder für den ältesten und 
dabei sehr qualificirten Kreisphsivkus mit dem aufrichtigen 
Wunsche sich entschieden hätte, dass dieselbe Gerechtigkeit, 
welche den Dr. * in diesem Falle abweisen musste, weil er 
auf der Candidaten-Liste den untersten Platz einnahm, dem- 
selben Dr. * recht bald ein Physikat bringen möge, wenn 
und weil er auf der Candidaten-Liste oben an stehe? Oder 
sollte das Zeugniss der iucompetenten Bevölkerung die Cen- 
suren competenter Prüfungsbehörden überstrahlen und anul- 
liren können? Sollte der verantwortliche Minister der Me- 
dicinal- Angelegenheiten nur den „billigen“ Wünschen einer 
Kreisstadt, nicht aber auch den gerechten Wünschen 
des ganzen ärztlichen Standes, der bescheidenen 
Bitte des letzteren um Gerechtigkeit, Rechnung zu tragen 
haben? Man kaun wohl darüber streiten, welcher von den 
drei Grundsätzen siegen soll, wenn die Anciennetät für 
einen Bewerber, die grössere Qualification für einen zwei- 
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ten und das ältere Verdienst für einen dritten spricht, aber 
nicht in Zweifel sein, wenn alle drei Prinzipien in grös- 
serem Maasse für diesen, in geringerem gegen jenen aus- 
schlagen. Welche Missstimmung würde es nicht blos bei 
dem einen Meistberechtigten , sondern auch bei den zwi- 
schenliegenden fünfzehn Mitbewerbern und mittelbar unter 
allen Aerzten des Staates hervorbringen, wenn ein Kopfzahl- 
verfahren der Bevölkerung im Stande wäre, den jüngsten 
von allen 17 Candidaten zur Stelle zu verhelfen! Wird der 
Meistberechtigte gewählt, so sind alle übrigen 16 zufrieden- 
gestellt; im entgegengesetzten Falle glaube man ja nicht, 
dass man, wie die Fürsprecher in der Regel vorschlagen, 
16 Uebersprungene auf künftige Gelegenheiten vertrösten 
könne. Schon die Vertröstung eines einzigen, ungerecht 
Zurückgesetzten auf eine hoffentlich nahe, künftige Gelegen- 
heit ist ein Ding der Unmöglichkeit, wenn man nicht besor- 
gen will, auf das alte Unrecht ein neues zu setzen. Denn 
wer verbürgt uns, ob der damals Erste bei der neuen Va- 
canz, jetzt ganz anderen Concurrenten gegenüber, nicht viel- 
leicht der Zweite oder gar der Letzte sein wird? — Man 
wird dann in dem peinlichen Dilemma sich befinden, gegen 
den damals auf die nächste Gelegenheit Vertrösteten wort- 
brüchig, oder von Neuem gegen den jetzt Meistberechtig- 
ten ungerecht zu werden, also entweder jenen mit einer 
zweiten Vertröstung, oder diesen mit einer ersten Vertrös- 
tung auf künftige, vielleicht in weiter Feme liegende F>en- 
tualitäten abzuspeisen. „Das ist der Fluch der bösen That, 
dass stets fortzeugend sie Böses muss gebären.“ Darum hüte 
man sich vor dem ersten Unrecht, weil die Hoffnung, es 
wieder gut zu machen, stets die Gefahr neuen Unrechts ge- 
gen Andere in sich schliesst 

Wenn die Fürsprache einzelner Privat-Personen oder 
grösserer Volksgruppen noch innerhalb der Candidalen-Liste 
der wirklich Befähigten und Berechtigten sich bewegt, so 
kann sie unter Umständen dem Clienten zur grossen Ehre 
gereichen, obgleich und eben weil er der jüngste unter al- 
len Befähigten ist. Aber der Seitenweg der Privat-Protec- 
tion und des unglückseligen Connexionen-Weseus kümmert 
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sich nicht immer um die Qualifications-Frage. Actenmässige 
Zumuthungen, die verdientesten Kreisphysiker und forensi- 
schen Aerrte mit den besten Prüfungs-Censuren zurückzu- 
setzen, um einem Arzt, der das Physikats-Examen 
noch gar nicht gemacht hat, das Physikat zu geben, 
gehören keineswegs zu den Seltenheiten. Derartige Adres- 
sen beginnen mit der Anzeige, dass der Client der „Haus- 
arzt“ der Unterzeichner sei und dass die Pflicht der Dank- 
barkeit treibe, ihn (auf Unkosten anderer durch einen Kö- 
niglichen Posten?) zu belohnen. Dann folgt der Panegyri- 
cus auf die seltene Uneigennützigkeit und aussergewöhnliche 
Geschicklichkeit, welche ihm keine Zeit gelassen habe, fo- 
rensische Probe-Aufgaben zu fordern und zu bearbeiten, hier- 
auf die Versicherung, dass er kein Verräther des Königs 
und des Vaterlandes sei , welches auffallend genug als posi- 
tives Verdienst gerechnet wird, da es doch jedes rechtschaf- 
fenen Menschen einfache Schuldigkeit ist, zum Schluss blickt 
der Wunsch durch, dass wenn Candidat auch eventualiter 
jede Stunde bereit sei, die Physikats-Prüfung mit Glanz zu- 
rückzulegen, doch principaliter kaum zu bezweifeln sei, der 
Herr Minister werde bei so unbestreitbarer materieller Tüch- 
tigkeit und aussergewöbnlicher Verdienstlichkeit über diese 
„Form“ hinwegsehen! — Keinem Menschen wird es jemals 
einfallen, dem Justiz-Minister die Zumuthung zu stellen, ohne 
das betreffende Examen einen Assessor oder auch nur einen 
Auscultator'zu machen, obschon hier doch in der collegia- 
lischen Verfassung, beziehungsweise in dem „audi roulta, Io- 
quere panca“ der Auscultatoren, eine Schutzwehr gegen 
grossen Schaden liegen würde. Aber im Medicinal-Departe- 
ment hält man kein Ding für unmöglich. 

Wie kann man unter solchen Umständen sich wundern, 
dass es eine Zeit gegeben hat, in der die Adressen der Be- 
völkerung bei Physikats-Besetzungen geradezu nachtheilig 
wirkten. Ich selbst hörte einst den kräftigen Rust, der 
bekanntlich kein grosser Freund der Volkssouveränetät war, 
einem Bewerber sagen : „Für Sie haben sich 300 Leute un- 
„terschrieben, Geistliche und Laien, Gutsbesitzer, Kaufleute, 
„Handwerker u. s. w., für einen andern nur 200. Da kam 
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„ein Dritter, der batte gar keinen Fürsprecher. Letzterer 
„hat das Physikat bekommen, der wird wohl der beste sein, 
„weil er keinen Fürsprecher nöthig hatte.“ Allerdings eine 
etwas kühne, vormärzliche, unpopuläre Hypothese und gleich- 
wohl war der Nagel, wenigstens in diesem Falle, auf den 
Kopf getroffen. — 

Von dieser langen Episode über die vorsichtige Auffassung 
des Privat-Vertrauens kehre ich zurück zu den objectiven un- 
mittelbaren Verdiensten um den Staat durch amtliche Wirk- 
samkeit Denn die beste Fürsprache ist doch wohl immer 
die eigene Leistung, und der geradeste Weg ist im- 
mer das gute Recht. 

Den wirklichen Kreisphysikern am nächsten verwandt 
sind wohl die Physikats-Adjuncten. Alle haben schwarz 
auf weiss die bestimmte Erklärurg, dass ihnen keine Rechte 
aus der Adjunktion erwachsen. Aber es giebt neben dem 
papiernen Rechte ein moralisches. Denn alle verwalten das 
Physikat ohne fixe Besoldung und man könnte doch wohl 
sagen: das Verdienst dessen, der zehn Jahre eine Physikats- 
Stelle ohne Gehalt verwaltet hat, sei wenigstens eben so 
gross, wenn nicht grösser, als das Verdienst dessen, der 
eben so lange in einem solchen Amte für Geld arbeitet; 
zwar nicht allein für Geld, aber doch auch für Geld. 
Hieraus ergiebt sich die moralische Noth Wendigkeit, den 
Coadjutoren gegenüber, wenn die Zeit der Coadjutorschaft 
keine zu kurze und ihre Wirksamkeit keine untüchtige war, 
mehr zu halten, als man versprochen hat. Aber eben in die- 
ser moralischen Nothwendigkcit ist eine andere Nothwen- 
digkeit begründet, den wirklich angestellten Kreisphysikern 
gegenüber weniger zu halten, als man durch die Circular- 
Verfiigung vom 24. Januar 1826 versprochen hat. Das Prin- 
cip der Adjunctionen hat daher sehr vieles gegen sich; — 
es führt den Staat bei fast jeder wirklichen Physikat— Erledi- 
gung auf den unangenehmen Scheideweg, entweder unbil- 
lig gegen den bisherigen mehrjährigen Adjuncten, oder un- 
gerecht gegen mehrberechtigte Physiker zu sein. Nur wo 
letztere nicht auftreten, ist es keine Frage, dass der Ad- 
junct ceteris paribus den Vorzug vor jedem einfach prakti- 
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schem Arzte verdient. Die Adjunctionen sind ein nothwen- 
diges Uebel, so lange kein Pensionsfonds für Kreispbysiker 
existirt. Der Staat emeritirt den durch Alter oder Krank- 
heit unverschuldet arbeitsunfähig gewordenen Beamten aus 
der Arbeit des Nichtbeamten und verpallisadirt sich gegen 
letztem durch vorsichtige Nichtversprechungen, die freilich 
immer wieder besser als Versprechungen >md, die man viel- 
leicht nur auf Unkosten der Gerechtigkeit halten kann. So 
lange man dieses nothwendige Uebel zulässt und nicht die 
Unterstützung im Dienst unfähig gewordener Medicinal-Be- 
amten in die eigene Staatshand nimmt, wird man den Ad- 
juncten der Kreisphysiker, die zugleich Coadjutoren des 
Staates sind, jede nur irgend zulässige, billige Rücksicht 
schenken müssen. 

Mit diesem Verdienst der adjungirten Phvsikats-Admi- 
nistraloren ist iudess die vorläufige Aushülfe der interimi- 
stischen Pbysikats-Verwalter nicht zu verwechseln, welche 
nach dem Tode eines Phvsikus während des eingeleiteten 
Concurrenz - Verfahrens , gegen angemessene Gratification 
aus dem ersparten Gehalte, von der betreffenden Regie- 
rung mit der einstweiligen Wahrnehmung der Geschäfte be- 
auftragt werden. Alle übernehmen diese Function unter der 
Bedingung, dass ihnen daraus keine Rechte erwachsen, sehr 
bereitwillig, aber, wenn nun nach abgelaufener Concurrenz- 
Frist der dreimonatliche Verweser einem neunjährigen Phy- 
s'ikus weichen soll, so klagt ersterer in offenbar zu weit ge* 
triebener Anwendung des sprüchwörtlichen : „turpius ejici- 
tur, quam non admittitur“, sehr gern über „moralische Ver- 
nichtung, Untergrabung seines Vertrauens im Publikum“ 
u. s. w. u. s. w. Wäre diese Klage richtig , so wäre jedes 
Concurrenz-Verfahren unrichtig. Hierbei kann von einer 
moralischen Verpflichtung keine Rede sein, weil sie mit dem 
logischen Begriffe einer interimistischen Verwaltung im Wi- 
derspruche stehen würde. Es versteht sich, dass die Tüch- 
tigkeit und das Verdienst, welche der Candidat bei dieser 
Gelegenheit entwickelt, vollends wenn während des Interimi- 
sticums ansteckende Seuchen ausbrechen, mit in die Waag- 
schale gelegt werden müssen, und dass man unter übri- 
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gens gleichen Umständen nicht fern suchen wird, was 
man nahe hat; — aber von einer Possessorien-Klage kann 
keine Rede sein. Müsste derjenige Pbysikus bleiben, der 
beim Tode des Vorgängers zufällig im Kreise wohnt, so wäre 
es ja ein reines Comödienspiel, durch die ganze Welt andere 
Bewerber herauszufordern. Wenn diese Klagen so fort 
gehen, an denen dann nicht selten die Bevölkerung in aller- 
hand Demonstrationen Antheil nimmt, dann wird es freilich 
besser sein, künftig allemal einen benachbarten Physikus mit 
der einstweiligen Wahrnehmung der Geschäfte während der 
Concurrenz-Frist zu beauftragen. 

So wenig das Verbältniss des praktischen Arztes als 
solchen, auch wenn dasselbe an sieb ein höchst verdienst- 
volles ist, dem unmittelbaren Verdienste des beamteten 
Arztes um den Staat in der Regel die Waage halten kann: 
so würde die Verwaltung doch in ihrem gerechten Schutze, 
welchen sie den Kreisphysikern angedeihen lässt, wohl zu 
weit gehen, wenn sie diesen unbedingt und unter allen Um- 
ständen einen exclusiven Vorzug einräumen wollte. Es giebt 
noch andere Medicinal-Beamte, welche vollkommen ebenbürtig 
den Kreisphysikern gegenüberstehen. Namentlich kann sich 
das Verdienst des Hospitalarztes und des Hebammen- 
lehrers wohl mit dem Verdienste des Kreisarztes messen; 
auch das Verdienst des Armenarztes, zumal des unbesol- 
deten, obgleich er kein Staats- sondern nur ein Communal- 
Beamter ist, kann sich damit messen. Der Armenarzt, wel- 
cher seinen schweren Beruf mit Liebe und Aufopferung 
wahrnimmt, ist gewiss eine der verdienstvollsten Personen 
im Staate. Es können hier aber weniger diejenigen Armen- 
ärzte gemeint sein, die „bloss deshalb“ Armenärzte gewor- 
den zu sein versichern, „um Sectionen machen zu können,“ 
sondern wohl mehr noch die Armenärzte — für die leben- 
digen Menschen. 

Um das Physikat zu M. bewarben sich sechs praktische 
Aerzte, unter denen kein Physikus war, von denen nach 
der Grösse ihrer Ansprüche zwei gleich tüchtige Männer zu- 
gleich um deswillen zur engeren Wahl kamen, weil ihnen 
ein besonderes Verdienst, aber jedem von beiden ein ande- 
~ 4 
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ires, zur Seite stand. Dr. L. hatte sieh als sehr beliebter 
Badearzt Verdienste um einen Gesundbrunnen erworben — 
Dr S., mit einem Jahr jüngeren, aber einen Grad besse- 
ren Fähigkeitszeugnisse, hatte seine einträgliche Privat-Praiis 
▼erlassen, um den armen, hungertbyphuskranken Oberschle- 
siern zu Hülfe zu eilen; er war im beschwerlichsten Dienste 
der Armuth selbst erkrankt, dem Hände des Grabes nahe 
gebracht, aber genesen. Die belrelfende Regierung enthielt 
sich eines bestimmten Vorschlages und knüpfte an diesen 
Special-Fall die allgemeine Bemerkung: 

„dass eine öffentliche Belehrung über die etwaigen An* 
„spräche, welche die Bewerber um eine Anstellung im 
„ärztlichen Stande, ausser durch das Alter und die Cen- 
„sur ihrer Approbation als gerichtliche Aerzte noch 
„etwa durch andere Qualification erhalten, manches Be* 
„denken beseitigen und zugleich jeden Zweifel sich für 
„unbeachtet und beeinträchtigt haltender Bittsteller aus 
„dem Wege räumen werde, wobei jedoch Fälle von 
„entschiedener Eminenz des Talents und der Thätigkeit 
„eines Einzelnen immer noch Abweichungen von der 
1 „Regel rechtfertigen würden.“ . r 

Des Herrn Ministers v. Ladenberg Exceil. antworteten : 
„Was die am Schlüsse des Berichts angeregte, all- 
gemeine Frage anbetrifft, so hat die Königliche Regie- 
„rung in ihren eigenen, allgemeinen Andeutungen die- 
selbe schon zweckmässig beantwortet Ein einseitiges, 
„abstractes Prineip lässt sich für die Besetzung der Phy- 
„sikate nicht aufstelien , am wenigsten jenes der Ancieo- 
„netät, vielmehr kommt es in jedem Einzelfalle darauf 
„an, alle Verhältnisse, namentlich die verschiedenen An- 
„ciennetäten als Arzt, forensischer Arzt, Beamter, mit 
„den in den verschiedenen Prüfungen erworbenen Cen- 
„suren, aber auch mit dem Verhalten im nachherigen 
„praktischen und amtlichen Leben, mit besonderen Ver- 
„diensten, bestimmten, localen Bedürfnissen u. s. w. zu- 
„sammenzuhalten. — Der vorliegende Fall ist ganz dazu, 
„geeignet, die Nolhwendigkeit einer solchen concreten 
„Auffassung darzuthun. Ich habe kein Bedenken ge-> 
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„tragen, dem Dr. S. den Vorzug, selbst vor dem #1* 
„teren und übrigens achtungswerthen Dr. L. zu geben, 
„weil ein Verdienst, wie sich der Dr. S. mit Gefahr 
„seines Lebens in Oberschlesien erworben hat schwerer 
„wiegt, als das äusserlich viel dankbarere Geschäft eines 
„beliebten Brunneriarztes. 

Mit diesen Worten eines gefeierten Staatsmannes, wel- 
che zugleich einen actenmässigen Belag für die obenge- 
dachte Aeusserung liefern, dass seltenes, aufopferndes Ver- 
dienst oft schwerer wiegen kann, als geschriebene Jahres- 
zahlen und Prüfungs-Censuren, und dass die strenggerechte 
Prüfung der beiden letzteren eine grossartige Auffassung des 
erstem nicht aussebiiesst, könnte ich eigentlich meine Denk- 
schrift schliessen. Sie enthalten die Quintessenz dessen, was 
ich in vorstehenden Blattern weiter entwickelt habe. Der 
stets unparteiische Takt der Entscheidungen meiner hohen 
Vorgesetzten war der Lenker und Leiter meiner bis- 
herigen Vota. Das Punctum saliens dieses Verwaltungs- 
zweiges aber, wie jedes andern, heisst „Oewtaaen.“ Auch 
das redlichste Streben nach festen Normen wird nur den 
Rahmen auflinden, aber nicht auf alle Fälle passen. Die 
Behandlung jedes Einzelfalles wird dem Pflichtgefühl anheim- 
fallen; in höchster Instanz dem Gewissen des entscheidenden 
Chefs, resp. des ihn vertretenden Directors, in niedrigster 
Instanz dem Gewissen des votirenden Referenten. Für uns 
alle kommt die Zeit, wo wir Rechenschaft geben müssen 
von unserer Haushaltung! — • 

Dies führt nun aber zu dem Bedürfniss, noch mit we- 
nigen Worten mein ehrliches Glaubensbekenntnis über den 
vielbesprochenen „Nepotiamus“ abzulegen, und über das 
angeblich allein unfehlbare Mittel zur Verhütung desselben, 
den „Concurs“ mit der „Jur y“. Es sei mir erlaubt, auch 
in dieser Sache den Muth einer gedruckten Meinung 
zu haben. 

Ueber „Nepotismus“ habe ich in meinem Leben viel ge- 
hört und noch mehr gelesen; schon als Kind wurde ich vor 
diesem Gespenste bange gemacht. Als ich nach Berlin be- 
rufen wurde, war mein ganzes Sinnen und Trachten dahin 

4 * 
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gerichtet, endlich einmal dieses gefährliche Schreckbild in näch- 
ster Nähe zu sehen; aber bis jetzt vergebens. leb habe 
unter verschiedenen Ministern gedient und, wenn nicht etwa 
meine eigene Beförderung das Werk des Nepotismus sein 
sollte, indem ich allerdings von der Nachsicht wohlwollender 
Chefs mehr erhalten, als erwartet und verdient habe, so 
muss ich offen gestehen, ich habe seit den 7 Jahren, welche 
ich hier bin, auch keine Spur von Nepotismus gefunden, 
sondern überall die sorgfältigste, unparteiische Erwägung 
des sachlichen Bedürfnisses und der persönlichen Ansprüche. 
Darum kann ich mir nur zwei Möglichkeiten denken: ent- 
weder ich bin mit Blindheit geschlagen, oder die s. g. 
Bureaukratie ist in dieser Beziehung besser als ihr Ruf. 

< Vorläufig glaube ich an den letzten Tbeil dieser Alter- 
native. Wenn die Behörden nicht gerechter waren, als die 
Volksgunst, so würde es schlecht im Staate aussehen. Die 
Voiksgunst hat kein persönliches Gewissen. 

Die Behörden wollen den Nepotismus nicht, aber das 
Pubiicum will ihn, dasselbe Publicum, welches immer 
über Nepotismus schreit und schreibt, muthet alle Tage den 
Behörden zu, dass die Protection siege und nicht das gute 
Hecht. Fürsprachen sind unschädlich und können sogar 
nützlich sein, wenn die Fürsprecher gerecht sind und Gründe 
annehmen, ln diesem Falle wird den Behörden, ihr Streben 
nach Gerechtigkeit erleichtert, im entgegengesetzten Falle er- 
schwert. ln beiden Fällen aber muss die Gerechtigkeit sie- 
gen über die Protection. Seit ich Personalien bearbeite , habe 
ich wohl auf Befehl meines gerechten Chefs schon gar man- 
chen höflich ablehnenden Brief an sehr einflussreiche Für- 
sprecher decretiren müssen, aber niemals ist mir die Zumu- 
thung gestellt, dass meine unbedeutende Feder aus Galan- 
terie gegen einflussreiche Verwender dem Unrecht diene. 
Dies ist auch nie zu erwarten. 

Bei Aemter-Besetzungen ist es schon möglich, den 
nepotischen Zumuthungen von Aussen die ganze Kraft stoi- 
scher Gerechtigkeitsliebe entgegen zu setzeu. Man hat eine 
bestimmte Erledigung und eine begrenzte Candidaten-Liste, 
man kann schwarz auf weiss, wie obige Tabellen zeigen, 
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berechnen, in wiefern die Protection des einen ein Unrecht, 
ein materielles Unrecht, eine zweifelsfreie Zurücksetzung für 
den andern ist Viel gefährlicher ist die Macht der Für- 
sprache auf dem Gebiete der Auszeichnungen., Es han- 
delt sich, hier um keine bestimmte Erledigung, die Candi- 
daten-Liste geht in infinitum, und das bescheidene Verdienst 
schweigt, wenn es keine Fürsprecher hat. So kann es beim 
besten Willen der Behörde, auf diesem zarten Gebiete der 
Ehre, welche übrigens im ärztlichen Stande zuweilen auch 
materielle Folgen hat, nicht anders als gerecht zu sein, kom- 
men, dass durch einen „Sanitätsrath * 4 zehn eben so würdige 
und noch würdigere gekrankt, sogar benachtheiligt werden. 
Hier hat der Volks-Nepotismus den weitesten Spielraum und 
er hat ihn mit grosser Zähigkeit zu benutzen verstanden. 
Von der Centrai-Behörde abgewiesen, ist er bei der Local- 
Bebörde so lange wieder eingezogen, bis der passive Wider- 
stand überwunden war. Gutta cavat lapidem, non vi sed 
saepe cadendo. ......... 

Ob alle Gelegenheit zur Unzufriedenheit beseitigt sein 
würde, wenn der ärztliche Stand sich selbst regierte, wage 
ich zu bezweifeln, auch ganz abgesehen davon, dass der me- 
diciniscbe Staat kein rein präparirtes anatomisches Organ 
für sich ist. sondern nur in seinem Zusammenhänge mit dem 
Gesammt-Staate Leben erhält Dass ein über den Parteien 
stehender Minister mehr parteiisch bei Besetzung der Aemter 
verfahren sollte, als eine in der Partei stehende, nach Kopf- 
zablwahl entscheidende, ärztliche Körperschaft, glaube ich nun 
und nimmermehr. Habe ich auch von dem Brodneid der Aerzle 
eine viel mildere Ansicht, als das Geschrei der Menge, so glaube 
ich doch schwerlich, dass die Aerzte im äussersteu Osten 
den Rheinländer und die rheinischen Aerzte den Ostpreussen 
in ihren Kreis hineinwählen würden, wenn er der würdigste ist. 

Die Furcht vor dem Nepotismus der Behörden hat einen 
sehr naheliegenden, sehr psychologischen Grund: das Miss- 
verhältnis zwischen der Zahl der Posten und der Zahl der 
Bewerber. Mancher Abgewiesene wird so gerecht sein, dass 
er gern sich selbst und andern eingesteht, er sei der min- 
der Würdige gewesen; Mancher aber verschmähet diese 
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Selbstverleugnung, und dieser tauscht Andere und sich selbst 
mit „Nepotismus“; er fordert den „Concurs“, weil er es nach 
seiner Selbstkenntniss und Selbstschitzung jedenfalls als wahr- 
scheinlich, vielleicht als gewiss ansieht, dass er auf diesem 
Wege siegen werde und kein anderer. 

Aber auch gar mancher Sieger fordert den Concurs. 
Selbst wenn es so viele Posten, Titel und Orden gebe, als 
beziehungsweise äussere und innere Bewerber, würden die 
Klagen über Nepotismus doch nicht aufhören. Sahen wir 
doch im Jahre 1848 gerade diejenigen ganz vorzugsweise 
stürmisch den Concurs verlangen, denen von redlich die Wis- 
senschaft (ordernden Ministern niemals eine Bitte abgeschla- 
gen war. Dies war wieder ganz psychologisch. Denn das 
Gefühl der Dankbarkeit soll für manche Naturen ein höchst 
unbequemes und peinliches sein. Es ist dies zwar kaum zu 
begreifen, aber gleichwohl soll es so sein. Glaubwürdige 
Männer behaupten es von sich selbst und folglich muss man 
es glauben. Mancher uns gross scheinende Mann soll sich 
selbst ganz klein Vorkommen, wenn er sich sagen muss, dass 
er seine Stellung zwar zunächst seiner Qualification , aber 
doch auch 'dem Wohlwollen und der Einsicht eines Ministers, 
welcher in ihm den rechten Mann zu finden verstand, zu 
danken habe. Letzteres soll für manche Gemüths-Construc- 
tiou ein ganz unerträgliches Gefühl sein. Wahr ist es, der 
Dankbare muss aufwärts blicken und das ist gegen das Prin- 
zip der Gleichheit Dieser schriftliche oder mündliche Bitt- 
gang und das nachherige, zwar niemals geforderte, aber den- 
uoch bei der bekannten Construction des menschlichen Ge- 
dächtnisses unwillkübrliche innere Danken soll nicht zum 
sw'eilen Male Vorkommen, darum der democratische Concurs, 
wodurch allein es möglich ist, lediglich durch sich selbst 
zu steigen, ohne für irgend einen Menschen in der Welt 
Dank zu fühlen. 

„Möglich“ wohl, das gebe ich gerne zu, ob aber 
auch wirklich, das ist eine andere Frage. Ob der par 
pierene Concurs eben so richtig den rechten Mann treffen 
wird, als die lebendige Anschauung der ganzen Persönlich- 
keit, der Hinblick auf den ganzen Lebenslauf, sein Wirken 
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als Arzt, Beamter, Schriftsteller, Lehrer und nicht zu ver- 
gessen als — Mensch, dos ist es, was ich bezweifle. 
Das Prinzip des Concurses ist ganz vortrefflich, wenn es 
sich um Vergleichung wissenschaftlicher Producte han- 
delt, und da sind die Schiedsrichter um so unbefangener, 
wenn der Verfasser unbekannt ist. Hierauf beruhet die 
Praxis der mit Recht stets anonymen Preisschriften. Will 
man aber wissenschaftliche Producenten mit einander ver- 
gleichen, welche doch lebendige Menschen sind, so thut man 
wohl, wenn man die ganzen Menschen unmittelbar in na- 
tura ansieht, und aus allen ihren Früchten erkennt, nicht 
aus einzelnen. Vor dem Diensteide eines verantwortlichen 
Ministers und seiner Räthe, vor dem Diensteide der Prü- 
fungs-Commissionen und der vorschlagsberecbtigten Behörden, 
habe ich dieselbe Achtung, als vor dem Diensteide einer 
„Jury.“ 

Darum werde ich dienstliches Alter, Befähigung und 
Verdienst in sorgfältiger Abwägung ihrer Beziehungen zu 
einander und zu jedem Einzelfalle so lange als die drei 
Factoren der sachlichen und persönlichen Gerechtigkeit an- 
sehen, und an der Möglichkeit eines absichtlichen Nepotis- 
mus auf dem bisherigen Wege der Behandlung dieser An- 
gelegenheiten so lange zweifeln, bis ich eines Andern be- 
lehrt bin. Dass auch bei dem bisherigen Systeme immer 
noch einzelne Fehlgriffe möglich bleiben, ist keine Frage. 
Irren ist menschlich und auch der beste Minister wird von 
sich sagen müssen: „homo sum, et nil humani a me alie- 
num puto.“ Dass aber das reinste, aufrichtigste Streben ob- 
waltet, Niemandem Unrecht zu thun, das weiss Gott. — 

Berlin, im December des Jahres 1S50. 
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